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GOrundſatze des homoͤopathiſchen 
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Vo r wort 


N Die Heilkunſt hat von Anbeginn ihrer 
N Entſtebung bis auf die neueſten Zeiten das 
Schickſal gehabt, daß ſie bald ſo bald au, 
ders umgeſchaffen wurde, je nach den indi⸗ 
f viduellen Anſichten einzelner in dieſer Kunſt ö 
fh befonders hervorthuender Männer, Auf 
dieſe Weiſe entſtanden nach und nach eine 
je Menge größerer oder kleinerer mediciniſcher 
Syſteme, von denen ſich jedoch keines in der 
allgemeinen Ausdehnung, in ber man es ge⸗ 


ö 2 


1 wößntich anzuwenden on ‚ Br wii 9 
ten hat: viele derſelben ſind gänzlich unterge⸗ 
gangen, und andere haben bedeutende Ein⸗ 3 
ſchraͤnkungen erlitten. So bald man in der 
ei Heilfunft den einzig richtigen Weg, worauf 
man zum gewuͤnſchten Ziel zu gelangen mit 
IR Sicherheit hoffen darf, den Weg der reinen f 
Beobachtung und Erfahrung, „welchen a 
Hippokrates vorzeichnete, | verließ, u | 
| durch überfi nnliche Speculationen das erfor⸗ | 
| ſchen zu können glaubte, was nur eine reine N 
und freue Beobachtung der Natur und ihrer | 
is Geſetze lehren kann, konnte es nicht anders ; 
kommen, als daß ſich die Meinungen über 
die zur Hellung von Krankheiten nöcpigen l 
Bedingungen theilen mußten. Die Mediein 
iſt, wie alle andere Natıtwffnfhaften, ; eine 


| Brfaptmgsnifenfheft die Gegenfände, mit 
denen ſie ſich beſchaͤftigt, können nur durch 


h die Beobachtung erkannt werden; und folg 


uch darf nur eine reine und von unerwieſenen 


— 


Vermuthungen frei erhaltene Erfahrung der 


f Grundſtein ſeyn, auf dem ſich ein in ſeinen 


einzelnen Thelen zuſammenhangendes Sy 


| ſtem der Heilkunſt mit vollkommener Sicher⸗ 


| beit, und ohne Gefahr eines e Um⸗ 


e * aheben kann. „„ 
35 Diefe Wahrheit „von Vielen verkannt, 
von Wenigen richtig gewuͤrdigt, f fand endlich 


in einem der gelehrteſten Aerzte der neueren 


| Zeit ihre volle Anerkennung. Dr. Samuel 


Hah nem ann ward der Stifter eines neuen, 


blos aus treuer Beobachtung der Ratungfege 1 


7 


— u — 
hervorgegangenen und auf reinen Erfahrungen I 
begründeten Heilverfahrens: der Hom sopas - 
thie. Die Grundſaͤtze dieſes Heilverfahrens d 


find, da fie in einem feſten, unumſtoͤßlichen 
5 * 


Naturgeſetz ſelbſt ihre Begruͤndung finden, 
von der Art . daß ſie eine unendliche Erwei⸗ 
8 terung dieſer Heilart, ohne die geringſte 

Beeinträchtigung ihrer ſelbſt, geſtatten, 105 


daß alle noch zu machenden Erfahrungen in 
der Homöopathie in ſtetem Einklang mit die⸗ 
ſen Grundfägen gemacht werden koͤnnen und 
müſſen. | 0 

Schon im Jahre 1796 gab Dr. Hah⸗ 
Kama nn die erften Andeutungen feines neuen | 
Heilverfahrens, unter dem Titel, En „Ver⸗ 5 


ſuch uͤber ein neues Princip zur Auf⸗ 


. 1 
ens der Heilkräfte der Arznei. 
0 ubſtanzen uf, w.’; ein vollſtändiger In⸗ 5 
begriff der Grundſaͤtze deſſelben erſchien von 
ihm 1810, unter dem Titel, „Organon 5 
der rationellen Heitkunſt, Lund eine 
Permehrte und verbeſſerte Auflage davon 1819, 
mit dem veränderten Titel, „Organon 
der Heilkunſt, fo wie endlich die dritte 
Auflage. N im laufenden Jahre. Die 
Hauptgrundlage des homdͤopathiſchen Heil⸗ 
verfahrens macht die Kenntniß der reinen 
und eigenthümlichen Wirkungen der Arznei⸗ 
mittel; und die erſten Anfänge 5 legte 
Dr. 9 ahnemann in einem 1805 in latei⸗ 
niſcher Sprache erſchienenen Werke, „Frag- 
menta de viribus medicamento- 


rum positivis, “ nieder; aber die voll⸗ 


= Fin ns 3 = 


bibi Angabe ber reinen Wirkungen’ von 


mehr als ſechzig veiſciedenen Arzneifubftans | 


zen ließ er erft in den Jahren 1811 bis 1821, 
„reine Arzueimittellehte“ betitelt, 
in ſechs Bänden folgen „wovon die beiden 


Rn bereits neu aufgelegt worden find, 15 


Kaum je kann wohl eine Heilmethode 
a fo ausgezeichnete Theilnahme bei einem 


großen Theil des nichtärztlichen Publikums | 


1 erhalten haben, als die Homöopathie erlangt 
hat: fie verdankt dies unſtreitig der klaren 
Einfachheit und Wahrheit ihrer Grundſaͤtze 


und der großen Sicherheit und Schnelligkeit. 
ihrer Hülfleiſtungen in Krankheiten. Weni⸗ ö 
ger Anhänger fand die Hombopathie bis vor J 


nicht langer Zeit unter den Aerzten, solchen 
Wi „ die, zu ſehr eingenommen für 


— 


2 * * 


% 


N 8 2 
r 


* 


ale Gemoßnpeiten und für, bie Onde! 5 
nach welchen fie von jeher zu handeln gewohnt 
waren, ſich nicht geneigt zeigten, das Neuere 5 
Mandlich zu prüfen, wozu freilich viele geit 
und Anſttengung erſordert wird, ſondern 
die darum, weil ſie, nach nur oberflächlichen 5 
un ſeichten Begriffen von dieſem Heilverfah⸗ 
ten und ohne vorausgeſchickte Pruͤfung deſ⸗ 
ſelben, „manches Unerhoͤrte darin zu ſehen 
waͤhnten, ein abſprechendes urcheil gelteng 
machen zu durfen glaubten. Deſſen ungeach⸗ | 
tet ſchreitet die Ausbreitung der ane | 
mar langſam, aber ſichern und feſten Schrit⸗ | 
tes vorwaͤtts; und dies hat fie mit allen nen 
entdeckten Wahrheiten gemein. Ruhige, para 
theiloſe plactiſche Prüfung bat ihr schon 6 
\ jegt im Inn ⸗ und Ausland lahlreiche An⸗ 


Sänger unter den aisgeeichneften Kerzen 


| erworben, deren Zahl ſich immer mehr ver 


) 


grboßert, und die ſchon ſeit einigen Jahren in 
einer beſonderen von Dr. E. Stapf in Ma um⸗ 
| burg redigirten Zeitſchrift, im Archiv 
fuͤr die bomöe pathiſche Heilkunſt 
((beipzig bei Reclam) einen Vereinigungs · 
punkt finden, um darin ihre Beobachtungen g 
und Erfahrungen einander mitzutheilen und 
der Welt vor Augen zu legen. Eine reiche | 
Sammlung von Erfahrungen in der bondo⸗ a 
pathiſchen Heilkunſt befindet ſich überdies auch / 
noch in einem, vom Großherzogl . Heſſiſchem N 
Hofrath und Phyſkus, Dr. G. L. Rau, un⸗ 5 
ter dem Titel, Ueber den W erth des bo- 
| EDDIE NIE Heilverfabrens (Hein | 
. debe, bei 6 roos 2 berausgeehenen Werke. a 


— * — 
hl Es kann dem daien in der Mediein, der 
die Wiedererlangung ſeines pöchften Gutes, 
feiner, Geſundheit, von dem Gewiſſen und 
aus den Handen des Arztes erwartet, nicht 
unintereſſant fen, zu wiſſen, auf ar: 0 
0 hrundſäßen das Heilverfahren, von dem e | 
Heilung und Genefung. hofft, beruhe. nahe 
damit bekannt zu machen, iſt der Zweck die⸗ 
fer Schrift. Er wird darin Belehrung über 
Manches finden, was ihm bis daher duch a 
mündliche Mittheilung vielleicht entſtellt zus 


gekommen, oder was ihm ſonſt dunkel ger 
blieben war; ja auch ſelbſt Aerzte, die noch 
nicht mit der Homöopathie vertraut fi ſind und 0 
die, ehe ſie ſich die mehr koſtſpiellgen Werke | 
‚über die Homöopathie anſchaffen, ſich vor | 
niere We von den ee dieſes 


Heitverfaßrens aneignen wollen ; | werden bier 5 
binreichende Auskunft finden. 4 1 g 
Die Form dieſes Werkchens bereſſab, 

ſchien mir die katechetiſche, welche ich gewahlt, \ 


die angemeſſenſte, um ſich dem Laien in der N 


“ 


Medicin am beſten verſtändlich zu machen, 
ob ſie gleich, ‚ votzüclich wegen der noͤthigen n 
Trennung der abzuhandelnden Gegerſtände, 
in der Ausfuͤhrung manche Schwierigkeiten ; 
darbot, die eine fortlaufende Abhandlung nicht ; 
mit ſich geführt haben wuͤrde. 5 Wi ö 
Leipzig, im October 1824. 1 80 
VVV Hartlaub. j 


Was ver ſteht man ya Homdopa⸗ 
11 tbie? n 0 — 


Du Wort Homdopathie iſt die Benen⸗ 
nung fuͤr die Heilmethode, welche den Dr. Sa⸗ 
muel Hahnemann zum Urheber hat. Die⸗ 
ſes Wort iſt aus zwei griechiſchen Woͤrtern, 
aus? Oosov (ähnlich) und 4496s (Leiden, Krankheit) 
gebildet, und bezeichnet dadurch die Art und 
Weiſe, auf welche nach dieſer Heilmethode Krank⸗ 
heiten geheilt werden, indem naͤmlich zu die⸗ 


ſem Zweck Arzneien angewendet werden, die bei 


gef un den Perſonen ein Leiden hervorzubrin⸗ 
gen im Stande ſind, welches dem zu heilenden 


Krankbeitezuſtand in ſeinen aͤußeren Kennzeichen 


(Krankheits » Symptomen) ganz ahnlich iſt. 
Die Heilung einer Krankheit, welche auf dieſe 


Weiſe bewirkt wird, nennt man daher eine hoq⸗ 


mdopathifcg Heilung. 


War die Homdopathie auch alteren 
8 Aerzten bekannt? 

>. Daß die Heilung von Krankheiten auf ho⸗ 

wdebthlsche Weiſe bewirkt werden koͤnne, ver⸗ 

mutheten ſchon Aerzte der fruͤheren und fruͤheſten 


— 


| a ja Einige erflärten fogar, daß dieſe Art, 
Krankägiten zu heilen, die vorzuͤglichſte fey: nur 3 
bedienken ſie ſich zur Benennung derſelben nicht 
des griechiſchen Wortes Homdopathie. Schon 5 
in einem der aͤlteſten mediziniſchen Werke, in 
einem der hippokratiſchen Bücher, ließt man, 
daß Erbrechen durch kuͤnſtlich erregtes Erbrechen 
geheilt werde; Boulduc, ein franzöfi iſcher Arzt, 
welcher zu Anfange des vorigen Jahrhunderts x 
lebte, ſah ein, daß die Rhabarber mittelſt ih⸗ 
rer purgirenden Kraft den Durchfall ſtille; und 


Thomas Eraftus, ein Arzt des ſechzehnten 


Jahrhunderts, ſo wie der daͤniſche Regiments⸗ 
arzt Stahl bezeugen Beide, der Erſtere, daß 
die Heilart durch Arzneien, die ein der zu heis 
lenden Krankheit aͤhnliches Leiden hervorbrin⸗ 
gen, die vorzuͤglichſte ſey, der Andere, daß es 
ganz falſch ſey, Krankheiten auf andere Weiſe 
heilen zu wollen. Außer dieſen haben noch meh⸗ 
re Andere wiſſentlich auf homdopatiſche Weiſe 
Krankheiten geheilt; aber man verfolgte dieſen 
Gegenſtand nicht emſig genug, und vernach⸗ 4 


laͤſſigte, die Wirkungen der. Arzneimittel genau 


kennen zu lernen, was zur Ausuͤbung der Ho⸗ 
md opathie ſo hoͤchſt noͤthig iſt. Daher mi 
daß dieſer fo wichtige Gegenſtand wieder a 4 
Vergeſſenheit ‚übergeben wurde, bis endlic u 
der len Zeit Hahne mann, durch ir 1 


F 165 Bu . 
Beobachtung der Natur auf ihn aufmerkſam ge⸗ 
macht, denſelben von neuem ans Licht zog, 
gruͤndlicher unterſuchte und dadurch als eine 
neuen Entdeckung in die Reihe der Wie 
ſchaften erhob. u 

x 


Finden ſich i in der . ſchon frü⸗ 
Hase e ho moͤopathiſcher 
Heilungen? 


Außer den vorhin genannten Aerzten ha⸗ 
en noch viele Andere homdöopathiſche Heilun⸗ 
gen bewerkſtelligt, ohne daß ſie ſich jedoch bes 
fen bewußt geweſen wären „ indem fie naͤm⸗ 
lich bisweilen der Zufall Arzneien anwenden 
ließ, die ſie eigentlich, den beſtehenden Regeln 
der Heilkunſt gemaͤß, gar nicht haͤtten in dieſen 
Faͤllen anwenden ſollen, die aber gerade ſolche 
waren, welche bei geſunden Menſchen aͤhnliche 
Krankheitszuſtaͤnde als ſie heilten, hervorbrin⸗ 
gen können. Von den vielen Beiſpielen dieſer 


Art, die Hahnemann geſammelt hat, hebe 


ich hier nur einige aus. 

Schon in einem der dem Hippokrates zuge⸗ 
ſchriebenen Bücher findet man die Geſchichte ei⸗ 
ner Heilung von Brechdurchfall durch Weißnieß⸗ 
wurzel, eine Arznei, welche, wie ſchon mehre 
ältere Aerzte bezeugen und wie aus den Verſu— 
chen Hahnemanns mit dieſer Wurzel an Ge⸗ 


’ 


4 


gar nicht an ihrem Platze war, die aber. dennoch I 


| ſunden hervorgeht, bel leren ebenfalls eine 
Art von Brechdurchfall erzeugt. Drei Aerzte 
der früheren Zeit, de Haen, Sarcone und 
Pringle verſichern einſtimmig, eine Art Sei⸗ 
tenſtich mit Meerzwiebel geheilt zu haben, und 9 
gerade dieſes Arzneimittel bringt auch bei Ge⸗ 
ſunden Seitenſtechen hervor. In vielen Schrift: 
ſtellern über Medizin leſen wir die Heilungen von 
Harnverhaltung und ſchmerzhaftem Harnzwang 
durch ſpaniſche Fliegen, die nicht haͤtten erfols 
gen koͤnnen, wenn nicht diefer Arzneiſtoff an 
und fuͤr ſich einen aͤhnlichen Krankheitszuſtand 
als er heilte, zu erzeugen vermochte, ein um⸗ 
ſtand, der nicht ſelten nach dem Auflegen von 
Spanifchfliegenpflaftern beobachtet wird. Es 5 
ließen ſich noch viele Beiſpiele hombopathiſcher 
Heilungen aus der Vorzeit anfuͤhren, die mei⸗ \ 
ſtens dadurch bewerkſtelligt wurden, daß Aerzte 
in verzweifelten Krankheitsfaͤllen, gegen die ſi e 
ſchon alle Mittel, die fie den beſtehenden Re⸗ 
geln nach anwenden konnten, vergeblich erſchöͤpft 7 
hatten, endlich zur Anwendung einer Arznei 1 
ſchritten, die den gewohnten Anſichten nach hier 


die Krankheit ſchnell heilte, weil ſie an und fuͤr \ 

ſich einen ähnlichen e Suſtanß erregen 4 

konnte. | . 
Aber wir wangen nicht in die Feen Gt 4 


* 


5 6 — 8 — 


ſchichte zurä zu gehen, um Beiſpiele homdo⸗ 
pathiſcher Heilungen aufzuſuchen; auch in unſe⸗ 
ren Zeiten werden deren, obgleich unwiſſentlich, 


bewerkſtelligt. Es iſt bekannt, daß die Chi⸗ 


narinde das ſicherſte Heilmittel in einer gemifs 
ſen Art von Schwaͤche iſt, beſonders in der, 
welche nach haͤufigem Blutverluſt, nach anhalten⸗ 
den ſtarken Schweißen und andern Entkraͤftun⸗ 
gen erfolgt; alle Aerzte brauchen die China in 
ſolchen Fallen haͤufig und mit Nutzen, aber dies 
muͤrde nicht geſchehen koͤnnen, wenn nicht die 
Chinarinde bei Gefunden einen ganz aͤhnlichen 
Zuſtand von Schwaͤche als der iſt, den ſie heilt, 
hervorbringen konnte, wie aus den damit an⸗ 
geſtellten und im dritten Bande von Hahnes 
manns reiner Arzneimittellehre verzeichneten 
Verſuchen erhellt. Die Heilung des Kraͤtzaus⸗ 
ſchlages durch Schwefel geht auf keine andere 
als auf homdopathiſche Weiſe vor ſich, indem 
der Schwefel für ſich bei Gefunden einen ſehr aͤhn⸗ 
lichen Ausſchlag erzeugt, wovon man ſich oft 
nach dem Gebrauch von Schwefelbaͤdern uͤber⸗ 
zeugen kann. Die Belladonna, jenes von Hah⸗ 
nemann empfohlene und durch die Erfahrun⸗ 
gen vieler ausgezeichneten Aerzte bewaͤhrte Schutz⸗ 
mittel gegen das wahre Scharlachfieber, ver⸗ 
ö huͤtet dieſe Krankheit blos dadurch, daß ſie auch 
| ge DENN einen dem Scharlach ganz 19055 


— 6 8 


lichen Krankheitszuſtand erzeugt; und blos der 
Entdeckung der Ho 'r dopathie und den Verſu⸗ 
chen mit Arzneien an Geſunden haben wir die 


Kenntniß dieſes vortrefflichen Schutzmittels ges 


gen eine in ihren Folgen oft ſo verderbliche Krank⸗ 


| heit zu verdanken. Endlich nenne ich noch die 


allgemein bekannte Schutzkraft der Kuhpocken⸗ 
impfung gegen die Menſchenpocken; die Einims 
pfung des Kuhpoden = Krankheitsſtoffes würde 


die Menſchenpocken nicht abhalten, wenn dieſer 


Stoff nicht im menſchlichen Koͤrper eine dieſen 


ſehr aͤhnliche Krankheit hervorbraͤchte, wodurch 


die Neigung des Körpers, von den Menſchen⸗ | 
pocken angeſteckt zu werden, homdopathiſch aus- 


getilgt wird. Wir ſehen alſo, daß gerade Dies 
jenigen Heilmittel, welche allgemein als ſpeci⸗ 


fiſche, d. h. der Krankheit eigenthuͤmlich ange- 
meſſene und dieſelbe 1 bekannt 2 

eife heilen, und 
ſchon dies follte ein gültiger Fingerzeig für jee 
den Arzt ſeyn, daß auch andere Krankheiten in 
der homdopathiſchen Anwendung der Arzneien 


ſind, auf homoͤopathiſche 


eine ſichere Huͤlfe finden koͤnnten, wenn dies 
nicht ſchon vielfaͤltige Erfahrungen in der Homoͤo⸗ 
pathie hinreichend beſtaͤtigt hätten, N 
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Entſpricht die Homdopärbie non Fot 
derungen, die man an ein Heil⸗ 
ſyſtem machen kann? 

Die erſte und wichtigſte Anforderung, die 
man an ein Heilſyſtem machen kann, iſt un⸗ 
ſtreitig die, daß es auf ſicheren Grundſaͤtzen 
beruhe, die aus der Erfahrung entnommen ſind, 
und daß es ſich in ſeiner Ausuͤbung als wahr 
beſtaͤtige. Die Homdopathie verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung der genauen Beobachtung des Verhal⸗ 
tens der Arzneimittel zum menſchlichen Koͤrper 
uͤberhaupt und zu Krankheiten insbeſondere. 
Alles, was nicht auf dem Wege der Erfahrung 
erwieſen „ ſondern nur willkuͤhrlich angenommen 
und vermuthet iſt, verwirft ſie unbedingt, und 
nimmt dagegen nur das an, was reine und 
ſorgfaͤltig angeſfellte Beobachtungen als wahr 
beftätigt haben. Die erſte Veranlaſſung zur 
Entdeckung der hembopathiſchen Heilmethode 
war die, das Hahnemann im Jahr 1790 
die Beobachtung machte, daß Chinarinde, die 
er, um ihre Wirkungen auf den geſunden menſch⸗ 
lichen Körper zu erfahren, bei voͤlligem Wobls 
ſeyn ſelbſt einnahm, bei ihm einen Krankheits⸗ 
zuſtand hervorbrachte „der jener Art von Wech⸗ 
felfieber, die in der Chinarinde ihr ſicheres Heil⸗ 
mittel findet, genau ähnlich war. Eine [fo 
außerordentliche Beobachtung 18105 hoͤchſt wich⸗ 


— 


. N 


tig erſcheinen und zu weiteren Nachforschungen 
anregen, indem fie uͤber zwei bis dahin im Dun⸗ 


er 
2 
” 

7 

N 
1 


kel gebliebene Punkte in der Medizin Licht vers 


breitete, daruͤber naͤmlich, wie die Arzneien 
Heilung von Krankheiten bewirken, und auf wel⸗ 7 
chem Wege man gegen alle heilbaren Krank 
heiten eigenthuͤmlich angemeſſene und ficher hels 
fende (ſpecifiſche) Heilmittel auffinden koͤnne. 
Alle bisher in der Homoͤopathie gemachten Er⸗ 
fahrungen haben die Wahrheit der Grundſaͤtze 
derſelben beſtaͤtigt. e 
4 


1 
Welchen Zweck hat die Homdͤopathie? 1 

| Alle Aerzte haben es von jeher gefuͤhlt, daß 
die Heilkunſt weit entfernt ſey, auf vollendete 1 
Vollkommenheit Anſpruch machen zu koͤnnen, 
und es war daher ſtets das Beſtreben der Beſ⸗ 
ſeren unter ihnen, die Heilkunſt immer mehr und 


1 


mehr zu vervollkommnen. Deſſen ungeachtet 


aber muͤſſen wir doch zugeſtehen, daß die Aus⸗ 1 
uͤbung dieſer Kunſt, aller redlichen Bemuͤhun⸗ 
gen ungeachtet, dennoch in ſehr vielen Fällen 4 

7 


bis jetzt immer noch ſehr ſchwankend und uns 


ſicher war. Die Hombopathie hat den Zweck, 


die Ausuͤbung der Heilkunſt auf feſte, ſichere 1 
und ſtets gültige Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren und 
den Weg zu zeigen, auf dem man-f ichere und 
zu verlaͤſſige Erfahrungen in der Medizin 


N 


1 


* 


a Nahen kann, — einen 1 Weg, nach den man bis a 


jetzt vergeblich geſucht hatte. Die groͤßtmoͤg⸗ 
lichſte Sicherheit in das Heilgeſchaͤft zu bringen, 


iſt alſo der Hauptzweck der Homdopathie; aber 


nicht allein eine ſicherere, ſondern auch fehnellere 

und mit weniger Beſchwerden fuͤr den Kranken 
verbundene Heilung von Krankheiten, als durch 
andere Heilmethoden erzielt werden kann, be⸗ 
abſichtigt die Homdöopathie; auf welche Weiſe 
ihr dies gelinge, wird aus den weiter unten an⸗ 


gegebenen Grundſaͤtzen, 79 denen 0 ie ae ( 


deutlich werden. 
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Was hat die Heilkunſt zum Gegen. 6 


ſtand? 


Der Gegenſtand der Heilkunſt iſt der 1. 
bende menſchliche Körper im krankhaften Zuſtand. 


Was iſt Krankheit? 


| Krankheit wird derjenige Zuſtand des Mens 
ſchen genannt, in welchem man Gefuͤhle und 


Erſcheinungen wahrnimmt, die im gewoͤhnli⸗ 
chen Zuſtand des Wohlbefindens nicht wahrge⸗ 


nommen werden und die andeuten, daß die zur 
Erhaltung des Lebens und der Geſundheit be⸗ 
ſtimmten naturgemaͤßen Verrichtungen nicht mehr 


regelmaͤßig von Statten gehen. 1 


. 
0 
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Wodurch entſtehen Krankheiten? 


Alles was wir in der Natur wahrnehmen, 


geht aus gewiſſen Urfachen hervor; ſo entſtehen 


auch die Krankheiten, je nach ihrer Verſchieden⸗ 


heit, aus verſchiedenen Urſachen: man nimmt 


bei jeder Krankheit eine aͤußere und eine innere 


Urſache an. RER, Di 


Mas verſteht man unter den Aube 
Urſachen der Krankheiten? 


Aeußere Urſachen oder Entſtehungsurſachen 


der Krankheiten nennt man alles dasjenige, was 
von außen auf unſern Koͤrper krankmachend 
einwirkt; dahin gehören 3. B. unzweckmaͤßig ge⸗ 
brauchte Arzneien, verdorbene oder im Webers 
maaß genoſſene Speiſen und Getraͤnke, der 
Aufenthalt in feuchten, niedrigen und ungeſun⸗ 
den Wohnungen, verdorbene und mit mancher⸗ 
lei ſchaͤdlichen Duͤnſten angefuͤllte, feuchte oder zu 
trockene Luft, Witterungsverhaͤltniſſe mancherlei 
Art, Anſteckungsſtoffe, die ſich entweder durch 
die atmoſphaͤriſche Luft oder durch Berührung, 
mittheilen , Gemuͤthsbewegungen ‚in fo fern fie 


von aͤußeren Umſtaͤnden herbeigefuͤhrt werden, als 4 


Zorn, Aerger, Gram, Kummer, Sorge u. dgl. m. 
Bei weitem nicht immer wirkt eine einzige aͤußere 
Krankheitsurſache allein, ſondern ſehr oft mit 
e in Verbindung auf uns ein. 
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Was verſteht man unter der inneren 


Urfache der Krankheit? 

Wir ſind genoͤthigt, bei allen Erfcheinun⸗ 
gen in der Natur eine gewiſſe innere Thaͤtig⸗ 
keit oder wirkende Kraft anzunehmen, vermoͤge 
welcher ſie verwirklicht werden; und eben ſo 
muß auch den verſchiedenen krankhaften Gefuͤh⸗ 
len und Erſcheinungen am Menſchen eine ges 
wiſſe ini Inneren unſeres Koͤrpers thaͤtige Kraft 
zum Grunde liegen, wodurch dieſelben zum 


Vorſchein kommen und unterhalten werden; dieſe 


nennt man die innere oder naͤchſte Urſache oder 
auch das innere Weſen der Krankheit. 


Wodurch giebt ſich eine Krankheit, 
zu erkennen? 

Aus der Vergleichung mit dem Zustand, 
den wir als den der Geſundheit kennen gelernt 
haben, erkennen wir den kankhaften. Daß ein 
krankhafter Zuſtand des Menſchen zugegen ſey, 
lehren uns gewiſſe Zeichen, Zufaͤlle oder Sym— 
ptome, — ungewöhnliche Gefühle und Erfcheis 
nungen, kurz, Abaͤnderungen von dem fruͤheren 
geſunden Befinden des zur Zeit Kranken, die 
theils der Kranke felbft, an ſich wahrnimmt, 
theils vom Arzt oder von andern Perſonen an 
ihm wahrgenommen werden koͤnnen. Dieſe 
Krankheitszeichen (Symptome) find das Einzige, 
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wodurch wir dom Daſeyn einer Krankheit in 


Kenntniß geſetzt werden koͤnnen, und alle an 


einem Kranken wahrnehmbaren Symptome zu⸗ 
ſammengenommen machen die ganze Krank⸗ 


heit aus. So erkennen wir 3 B. das Daſeyn 


eines Wechſelfiebers aus den in einer gewiſſen 


Reihefolge nach einander erſcheinenden Sympto⸗ 
men deſſelben, aus dem Froſt, der Hitze, dem 
Schweiß, dem veraͤnderten Puls, dem beſon⸗ 
deren Ausſehen des Kranken, dem Durſt, den 


befonderen Verdauungsbeſchwerden, aus der abs 


geänderten Stuhl» und Urinausleerung u. ſ. w.; 


die Gegenwart einer Lungenſchwindſucht aus 


dem eigenthuͤmlichen Huſten und Bruſtauswurf, 


dem Mangel an Odem, aus dem eigenartigen 


Ausſehen des Kranken und anderen dieſe Krank⸗ 


heit ed e Symptomen mehr. 


Woraus wird die innere Urſache einer 
Krankheit erkannt? 


An und fuͤr ſich iſt ag innere Urfache einer 


Krankheit, weil fie im Innern und Verborge⸗ 
nen des menſchlichen Körpers ihren Sitz hat, 


kein Gegenſtand der ſinnlichen Waßrnehmung⸗ 
eben ſo wenig wie der Menſch die im Inneren 
eines keimenden Samenkorns oder ſonſt eines 


mit Leben und Kraft begabten Naturkörpers 


wirkende Thaͤligkein mit *. Sinnen wahr⸗ 


nehmen kann. Die im Inneren der Natur 
wirkenden Kraͤfte thun ſich uns immer bloß 
durch aͤußere Erſcheinungen kund, und eben ſo 
wie wir — um bei unſerem Beiſpiele ſtehen zu 
bleiben — die im Samenkorn liegende Kraft zur 
Ausbildung einer neuen Pflanze an dem her— 
vorfproffenden Keim wahrnehmen, eben fo find 
es in dem Falle von Krankheit die Symptome, 
aus denen wir das Daſeyn einer inneren krank— 
haften Thaͤtigkeit, einer inneren Krankheitsur⸗ 
ſache, erkennen. 


Wie verhaͤlt ſich die innere Urſache 
einer Krankheit zu den Symptos 
men derſelben? 155 

Indem die Symptome einer Krankheit zu 

ihrem Entſtehen einer gewiſſen inneren Urſache 

oder wirkenden Kraft beduͤrfen und ohne dieſe 
gar nicht zum Vorſchein kommen koͤnnen, ſo 
muͤſſen ſie nothwendig auch von dieſer inneren 

Urſache ganz abhaͤngig ſeyn, d. h. ſie muͤſſen 

ſich genau nach der Beſchaffenheit derſelben ges 

ſtalten und ihren Character an ſich tragen. Die 
an einer Krankheit wahrnehmbaren Symptome 
ſind gleichſam der Spiegel, in welchem ſich die. 

innere Urſache der Krankheit in ihrer ganzen 
und wahren Geſtalt und mit allen ihren Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten deutlich abdruͤckt. Jede verſchie⸗ 


Fee de 


dene innere , Urfache einer Krankheit wird auch 
eine Verſchiedenartigkeit der Symptome dieſen 
Krankheit zur Folge haben und ſo wird ſich, 
um ein Beiſpiel zu geben, ein Kopfſchmerz, der 
wie man ſich ausdruͤckt, aus dem Magen ent: 
ſpringt, auf eine andere Weiſe äußern und vonn 
anderen Nebenſymptomen begleitet ſeyn, als 
eine andere Art Kopfſchmerz, die in Andrang 
des Blutes nach dem Kopf ihren Grund hat; 

und fo wird ſich jede beſondere Art von Kopf⸗ 
ſchmerz auf verſchiedene Weiſe aͤußern, je nach⸗ 
dem ihr eine andere innere Urſache zum Grunde 
liegt. Eben ſo verhält es ſich mit allen aud 
ren Krankheiten. 


anf welche Weiſe ensftehen grank⸗ | 
heiten? 13 
Der Entſtehung von. Krankheiten geht je- 
derzeit die Einwirkung einer aͤußeren Krank! 
beitsurſache voran, im Fall nicht etwa fchon 
die Krankheit angeboren iſt. Der menſchliche 
Koͤrper iſt, ob er gleich das Vermoͤgen der 
Selbſterhaltung in ſich trägt, dennoch von der 
Außenwelt, d. h. von allen ihn umgebenden 1 
Dingen, abhängig, und kann obne dieſeben | 
‚nicht beſtehen. Er nimmt unaufhoͤrlich Ein⸗ 
druͤcke von außen in ſich auf, wodurch feine. 1 
Lebensthaͤtigkeit beſchaͤftigt wird, und wirkt zu⸗ N 


Dr 


| el | 
gleich auch vermoͤge eben dieſer Lebensthaͤtigkeit 
auf die von außen kommenden Eindrücke zuruck. 
So beſchaͤftigen die genoſſenen Speiſen die Le⸗ 
bensthaͤtigkeit des Magens und aller zum Ver⸗ 
dauungsgeſchaͤft beſtimmter Organe, und dieſe 
letzteren wirken wiederum auf eine ganz eigens 
thuͤmliche Weiſe auf die genoſſenen Speifen ein, 
dergeſtalt, daß ſie zur Ernaͤhrung des Koͤrpers 
brauchbar werden. So lange nun zwiſchen der 
Einwirkung der Außenwelt auf unſeren Koͤrper 
und zwiſchen der Ruͤckwirkung des Letzteren auf 
die empfangenen Eindrüde ein gewiſſes Gleich⸗ 
gewicht Statt findet, oder mit anderen Worten, 
fo lange die auf unſeren Körper wirkenden aͤuſ⸗ 
ſeren Einfluͤſſe naturgemaͤß und von der Art 
find, daß fie keine oder keine bedeutenden Stoͤ⸗ 
rungen im Gange der Lebensverrichtungen her⸗ 
vorbringen, ſo lange beſteht der Zuſtand, den 
wir Geſundheit nennen. Vermoͤge der ihm bei⸗ 
wohnenden Lebensthaͤtigkeit erhaͤlt fich unſer Koͤr⸗ 
per bisweilen auch gegen ſchaͤdliche Einfluͤſſe in 
einem nahe an Geſundheit graͤnzenden Zuſtand, 
oft lange Zeit hindurch, indem er die kleinen 
Störungen und Nachtheile, die fie auf ihn 
aͤußern, durch ſeine eigene Kraft ſchnell wieder 
beſeitigt. Bei lang fortdauernder oder oft wie- 
derholter oder auch bei ſehr ploͤtzlicher und hef⸗ 


7 


tiger Einwirkung krankmachender Urſachen wer⸗ 


4 en 


den 1 0 die zur Geſundheit abzweckenden 4 
Verrichtungen des menſchlichen Körpers gewoͤnn⸗ 
lich mehr oder weniger, und bald auf dieſe, 
bald auf jene Weiſe gehemmt, geſtoͤrt und 
abgeändert, und. fomit Krankheiten erzeugt, 4 
die bald ſchnell und urplöglich entſtehen, bald 
ſich nur langſam und faſt unbemerkt entwickeln. 
In ſehr vielen Faͤllen iſt die uͤble Wirkung der 
5 krankheiterregenden Urſachen nicht augenblicklich 
in die Augen fallend, ſondern ſie entwickelt ſich 
nur langſam und allmaͤhlig. Oft entoeht auf 
die Einwirkung irgend einer ſolchen Urſache nur 
ein leichtes Uebelbefinden, welches ſich aber, 

entweder durch die oft erneuerte Einwirkung ders 
ſelben oder durch die Einwirkung anderer neuer 
Krankheitsurſachen, allmählich und kaum be⸗ 1 
merkt zu einer wichtigen Krankheit ausbilden 
kann. So bringt z. B. der ſeltene Genuß gei⸗ 
ſtiger Getränke. oder des Kaffees nicht ſogleich 
Nachtheile „ da hingegen der oft wiederholte des 
ren faſt immer nach ſich zieht. Doch giebt es 
hierin viele Verſchiedenheiten, indem manche 
Perſonen auf die geringfuͤgigſte ſchaͤdliche Ein⸗ 
wirkung erkranken, andere hingegen, vermoͤge 4 
ihrer ſtaͤrkeren Conſtitution , ſich ſehr beftig 5 
kenden und oft wiederholten nachtheiligen N 
wirkungen ausſetzen koͤnnen, ohne e 
Nachtheil davon zu erfahren; der e von 


— 


Geſundheit iſt naͤmlich ſehr verſchieden, und es 
iſt bekannt, daß ſelten zwei oder mehre Men⸗ 
ſchen ſich eines gleichen Grades von Geſundheit 
erfreuen. Der Grund hiervon liegt theils in 
den Verſchiedenheiten der eigenen Koͤrperbeſchaf⸗ 
fenheit, die durch Erbſchaft von den Aeltern 
oder durch Erziehung und viele andere Umſtaͤnde 
mehr oder weniger an Kraͤftigkeit gewonnen 
oder verloren haben kann, und dadurch nun 
entweder mehr oder weniger fähig iſt, ſich ge— 
gen Alles, was im Leben auf den Menſchen 
einwirkt, in ungeſtoͤrter und naturgemaͤßer ges 
ſunder Thaͤtigkeit zu erhalten. Theils liegt aber 
auch der Grund des verſchiedenen Grades der 
Geſundheit bei den verſchiedenen Menſchen in 
den eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen, unter denen 
man lebt, fo wie in unzaͤhligen verſchiedenen 
Dingen, die auf uns einwirken koͤnnen. Wie 
vieles tragen nicht z. B. die verſchiedenen Ge⸗ 
werbe, das Arbeiten in Metall u. ſ. w., die 
ſitzenden Beſchaͤftigungen, anhaltende Geiſtesar⸗ 
beiten u. ſ. f. zur allmaͤhligen Schwaͤchung und 
Untergrabung der Geſundheit bei, was zwar 
oft lange wenig oder gar nicht bemerkt wird, 
aber doch Urſache iſt, daß Menſchen mit ſo 
unvollkommener Geſundheit bei vorkommenden 
ſchaͤdlichen Einwirkungen von nur einigermaßen | 
beftiger Art leichter und heftiger erkranken, als 
2 
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Andere, deren Geſundheit nicht durch vorange⸗ 1 


en 
3 


3 


gangene langſam wirkende Schaͤdlichkeiten ges 
ſchwaͤcht worden war. Nicht minder hinter⸗ 
laſſen auch fruͤher einmal erlittene Krankheiten 
nicht ſelten eine beſondere Geneigtheit, bei ges 
ringen Veranlaſſungen abermals in Krankheit 
zu verfallen, und dieſe Geneigtheit wird auch 


- Häufig durch eine unzweckmaͤßige Behandlung 


fruͤherer Krankheiten herbeigefuͤhrt oder erhoͤht. 


So wird z. B. ein Glied, welches fruͤher an 
Rheumatismus (Reißen) gelitten hatte, nicht | 
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ſelten nach der geringſten Erkaͤltung wieder von 
der vorigen Krankheit ergriffen, zumal wenn 
fie mit vielen reitzenden⸗Einreibungen und waͤr⸗ 
menden Umhuͤllungen behandelt und dadurch der 
Theil gegen alle äußere Einwirkungen befonders - 


empfindlich gemacht worden war, 


Welche Veranderungen gehen, wäh 


rend des krankhaften Zuſtandes, i m 
menſchlichen Koͤrper vor ſich? 


Die Veraͤnderungen im Inneren unferes 
Körpers „ welche während des krankhaften Zu⸗ 
ſtandes Statt finden koͤnnen, muͤſſen nothwen⸗ 

dig eben ſo verſchieden ſeyn, als die einzelnen 3 
Krankheitszuſtaͤnde verſchieden ſind. Man kann 
ſie jedoch ſaͤmmtlich in zwei große Klaſſen thei⸗ 
len, in dyn amiſche und in organ iſche 5 


a Re 
krankhafte Abaͤnderungen, woher dann die Na⸗ 
men dynamiſche und organiſche Krankheiten kom. 
men. Dynamiſ che krankhafte Zuſtaͤnde ſind 
ſolche, die in einer krankhaften Aeußerung der 
lebendigen Kraft oder der Lebensthaͤtigkeit des 
Körpers und feiner Theile beſtehen; alle krank 
haften Zuſtaͤnde ſind urſpruͤnglich dynamiſche; 


denn alle Verrichtungen des lebenden menſchli⸗ 


chen Koͤrpers und alle Gefuͤhle und Erſcheinun⸗ 
gen, ſowohl im gefunden als im krankhaften 
Zuſtand, koͤnnen nur vermittelſt der eigenthuͤm⸗ 
lichen unſeren Koͤrper belebenden Kraͤfte zu Stande 
kommen. Es kann aber nicht fehlen, daß die 
krankhafte Lebensthaͤtigkeit unſeres Koͤrpers auch 
einen abaͤndernden Einfluß auf die Theile und 
Stoffe, woraus der menſchliche Koͤrper beſteht 
und welche er abſondert, habe; und daher beob⸗ 
achten wir bei vielen Krankheitszuſtaͤnden eine 
krankhaft abgeaͤnderte Beſchaffenheit, ſowohl der 
verſchiedenen ausgeſonderten Feuchtigkeiten, wie 
3 B. des Naſenſchleims im Schnupfen, des Urins 
in Fiebern, u. ſ. w., als auch der weichen und 


feſten Theile, wie z. B. der Haut in Ausſchlaͤe 


gen, der Knochen und Zaͤhne im Beinfraß u. ſ. w. 
Krankheiten, die mit einer bedeutenden krank⸗ 
haften Abaͤnderung der weichen oder feften Theile 
verbunden ſind oder die in ganz neuen widerna⸗ 
kuͤrlichen Gebilden beſtehen, nennt mon or⸗ 
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ganiſche. Allen organiſchen Krankheiten gehen g ö 


jedoch dynamiſche krankhafte Erſcheinungen, d. h. 
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krankhafte Aeußerungen der Lebensthaͤtigkeit vor 


aus und fie werden auch ſtets von denſelben be⸗ 
gleitet, denn ihr Entſtehen und Daſeyn haͤngt 
von denſelben ab. Die krankhaften Bildungen 


ſelbſt, ſondern als Folge oder Wirkung einer 


ſich fehlerhaft und naturwidrig dußernden. Les. E 
N 
1 


bensthaͤtigkeit anzuſehen. 


4 


Wodurch kann der Arzt die organiſchen 
Krankheiten von den dynamiſchen 
unterſcheiden? / 


Es wurde ſchon weiter oben geſagt, daß 
ſich alle im Inneren unſeres Koͤrpers vorgehen⸗ 
den krankhaften Veraͤnderungen durch gewiſſe 
Zeichen, Symptome, zu erkennen geben. Dies 
iſt nicht nur mit den dynamiſchen Krankheiten, 
die, wie geſagt, in einer abgeaͤnderten und nas 
turwidrigen Aeußerung der Lebensthaͤtigkeit bee 
ſtehen, ſondern auch mit den organifchen der 
Fall. So wie organiſche Veraͤnderungen ur⸗ 


ſpruͤnglich aus einer geſtoͤrten und fehlerhaft wir⸗ 
kenden Lebensthaͤtigkeit entſtehen, eben fo föns 


nen ſie auch ſelbſt, wenn ſie ſchon entſtanden 
find, nicht ohne NEAR Einfluß auf das 


B 
nl 
r 


und Erzeugniffe unſeres Koͤrpers ſind alſo alle⸗ 4 
zeit nicht als die Grundurſache der Krankheit 
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Befinden des Menſchen bleiben. Jede Befin⸗ 
densveraͤnderung des Menſchen kann ſich aber nicht 
anders als durch Symptome, d. h. durch beſon⸗ 
dere Gefuͤhle und Erſcheinungen kund thun, und 
dies geſchieht denn auch mit den organiſchen 
krankhaften Veraͤnderungen „die in unſerem Körs 
per vor fich gehen koͤnnen. Theils find fie ſchon 
dem Auge ſichtbar, wenn ſie ſich naͤmlich, wie 
nicht ſelten, an ſolchen Theilen des Körpers bes 
; finden, wohin das Auge gelangen kann, und 
in dieſem Falle bleibt die Erkenntniß der Krank⸗ 
heit keinem Zweifel unterworfen; theils erkennt 
ſie aber auch der Arzt, wenn ſie in inneren 
Theilen des Koͤrpers ihren Sitz haben, an den 
ihnen eigenen Symptomen, die ihr Daſeyn an⸗ 
zeigen. Freilich iſt in dieſem letzteren Fall ihre 
Erkenntniß ſchon weit ſchwieriger als im erſte⸗ 
ren, wo zugleich das Auge ihre Erkenntniß ere 
leichtert; jedoch haben vieljährige Beobachtungen 
an lebenden Kranken ſowohl als Todten die 
Erkenntniß und Beurtheilung der organiſchen 
Krankheiten aus ihren Symptomen ſchon ſehr 
berichtigt. Die Leichenoͤffnungen ſolcher Perfos 
nen, die im Leben an organiſchen Uebeln gelit— 
ten haben „ ſind das ſicherſte Mittel, die Er⸗ 
kenntniß diefer Uebel am lebenden Menfchen im⸗ 
mer mehr zu erleichtern „indem man nämlich 
bier die krankhaften Symptome, welche im Le⸗ 
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ben am Kranfen aß eher den init 


der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit des nach dem 
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Tode gefundenen organiſchen Uebels vergleichen 1 


und dann in anderen vorkommenden Fällen” aͤnn⸗ \ 


licher Art um fo beffer wiffen kann, wie die 
an Kranken beobachteten Symptome zu beur⸗ 


theilen ſind. Aus dieſem Grunde ſollte auch 
kein Arzt eine Gelegenheit vorbeilaſſen, wo er 
durch Leichenoͤffnungen die Kunſt, organiſche 
Uebel bei Lebenden aus den vorhandenen Sympto⸗ 
men zu erkennen „bereichern kann. | 


Beiden Verlauf haben die Sant 
heiten? ” 


Der Verlauf über die geit der Dauer it benden 
verſchiedenen Krankheiten ſehr verſchieden; doch 
beobachtet man hierbei insbeſondere zwei Haupt⸗ 
Verſchiedenheiten, wonach die große Anzahl 
aller Krankheiten in zwei Hauptklaſſen zerfaͤllt, 


in acute und in chroniſche Krankheiten. 


ya Was verſtebt man unter acuten grank⸗ 


5 beiten? | 
Akute oder ſchnellverlaufende Krankheiten 


ſind alle diejenigen, in deren Verlauf man mei⸗ 
f ſtens „ wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, 
eine allmaͤhlige Zu- und Abnahme und beſon⸗ 
dere Veraͤnderungen der Symptome beobachtet, 
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und die ſich, ihrer eigenthuͤmlichen Natur ges 10 5 
maͤß, nach einer gewiſſen Zeit von ſelbſt und ohne 
"ärztliche Beihuͤlfe endigen koͤnnen. Ihre Dauer 
iſt verſchieden, von einigen Tagen bis zu meh⸗ 
ren Wochen. Zu den acuten Krankheiten rechs 
net man die Fieber, Entzuͤndungen, einige Haut⸗ 
ausfchläge, einige Arten von Gliederreißen, von 
Schnupfen, von Huſten, und viele andere, die 
eine beſtimmte mehre Wochen nicht uͤberſteigende 
Dauer haben. Ihr Ausgang in Geſundheit, den 
man die Entſcheidu n goder Criſis der Krank⸗ 
heit nennt, iſt gewohnlich von gewiſſen Ausſonde⸗ 
rungen begleitet, als: von Schweiß, von Aus⸗ 
ſonderung eines truͤben und Bodenſatz machenden | 
Urins, von Stuhlausleerungen, von einem ber 
ſonderen Bruſtauswurf, u. ſ. w. Dieſe Aus⸗ 
fonderungen nennt man eritiſche oder ent⸗ 
ſcheidende, weil mit ihnen der Ausgang der | 
Krankheit entſchieden wird. Obgleich die aeu⸗ 
ten Krankheiten nach Verlauf eines gewiſſen 
Zeitraumes von ſelbſt aufhören koͤnnen, jo ges Ä 
hen fie doch, wenn fie fich ſelbſt überlaffen blei⸗ 
ben, bei weitem nicht immer, und nur unter 
ſehr guͤnſtigen Umſtaͤnden, in Geſundheit über; 
bei weitem öfter werden fie chroniſch (lang⸗ 
dauernd) oder ziehen andere Krankheiten und 
nicht ſelten auch den Tod ſelbſt nach ſich. 


nd 
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Was verſteht man unter chroniſchen 
Krankheiten? 5 


Chroniſche oder langdauernde Krankheiten 


ſind ſolche, die keine beſtimmte Dauer haben, 
und bei denen man keine, wenigteng keine 
deutliche Criſis (Entſcheidung) beobachtet. Sich 
ſelbſt uͤberlaſſen, gehen fie nie in Geſundheit 
uͤber, und wenn ſie auch bisweilen freie Zwi⸗ 
ſchenraͤume laſſen, in denen ſich der Kranke 
ſcheinbar wohl befindet, io kehren ſie doch im⸗ 
mer zu gewiſſen Zeiten wieder zuruͤck. Dieſe 


von Krankheit freien Zwiſchenraͤume find alſo 


auch hier keine vollkommene Geſundheit zu nen⸗ 
nen. Die chroniſchen Krankheiten koͤnnen „ ale 
len Beobachtungen nach, von der Natur ſelbſt 
nur dadurch geheilt werden, daß zu ihnen eine 
andere, ihnen aͤhnliche, Krankheit hinzukommt, 
welche fie dann homdöopathiſch heilt. 
Wie werden die Krankheiten einge— 
theilt. | 


Außer der vorhin genannten Haupteinthei⸗ 


x A, 
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lung nach ihrer Dauer in acute und chronifche, 


laſſen ſich die ſaͤmmtlichen Krankheiten auch noch 


nach ihrem Sitz im menſchlichen Koͤrper, nach 


1 


ihren aͤußeren Entſtehungsurſachen, und nach f 


dem eigenthuͤmlichen Character ihrer Symptome 
eintheilen. Dieſe Eintheilung der Krankheiten 
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iſt onlaſtene die vorzüglichſte, ; und alle Unter⸗ 
abtheilungen, die man gemacht bab en ſich 
auf dieſe zurück fit | 


Welche Eintheilung K die 
Krankheiten hinſichtlich ihres 
i Sitzes? 


Zuodrderfi iſt bei jeder Krankheit Fare zu 
ſehen, in welchem Theile oder in welchem Ge— 
bilde des Koͤrpers ſie ihren Hauptſitz aufgeſchla⸗ 
gen habe, ob dies z. B. im Gehirn ſey, oder 
im Magen, i in den Lungen, auf der aͤußern 
Haut oder in den innern Haͤuten, welche die 
inneren Theile uͤberziehen, oder in den Knochen, 
u. ſ. w., weil dadurch, in Vereinigung mit den 
gefammten Symptomen der Krankheit, die aͤrzt— 
liche Behandlung beſtimmt wird. Im Allge⸗ 
meinen pflegt man ferner die ſaͤmmtlichen Krank: 
heiten nach ihrem Sitz in allgemeine und in 
oͤrtliche einzutheilen. Allgemeine Krank⸗ 
heiten nennt man ſolche, die mehr oder weni: 
ger den ganzen Koͤrper ergreifen, und wobei 
die meiſten oder doch die vorzuͤglichſten Verrich⸗ 
tungen des Koͤrpers geſtoͤrt ſind. Die meiſten 
ſchnellverlaufenden (acuten) Krankheiten gehoͤren 
hierher. Oertli che Krankheiten bingegen nennt 
man ſolche, die nur Ein Organ oder eine ein: 
zelne Stelle des Koͤrpers vorzugsweiſe befal⸗ 


len, und wobei ber übrige Organismus weniger 
auffallend mitleidet: dieſe gehoͤren größtentheile 

zu den langdauernden (chroniſchen). Die oͤrtli⸗ 
chen Krankheiten haben entweder in inneren Thei⸗ 
len ihren Sit „wie z. B. ein chroniſcher Kopf⸗ 
ſchmerz ‚ ein veralteter Schnupfen, ein mehrjaͤh⸗ 5 
riger Durchfall, u. ſ. w. „ oder fie haften an 
mehr aͤußeren Theilen; zu dieſer letztern Art 
rechnet man die aͤußeren Verletzungen, als: 
Haut = und Fleiſchwunden, Knochenbruͤche, Ver 
renkungen, u. dgl. m., insbeſondere aber chro⸗ 
niſche Hautausſchlaͤge „ die auf einen nicht gro⸗ 
ßen Theil des Koͤrpers beſchraͤnkt find, wie z. B. 
Kopfgrind und Flechten, ſo wie auch die ſaͤmmt⸗ En 
lichen verſchiedenen Geſchwuͤre. Die auf einer 
einzelnen Stelle der Oberfläche des Koͤrpers ſich 1 
zeigenden Uebel hat man in der Medizin vor⸗ 5 
zugsweiſe mit dem Namen der d rtl ichen belegt. 


Wie ſind die ortlichen Uebel z beurs 
theilen? 


Es iſt BEER zu bemerfen, daß die Bee 
griffe von allgemeinen und oͤrtlichen Krankhei⸗ f 
ten immer nur beziehungsweis gelten, d. h. es 1 
iſt eine Krankheit nur ſelten ganz allgemein und 
faft nie ganz oͤrtlich, denn bei den meiſten ziem⸗ 
lich allgemein im Körper verbreiteten Krankheis 
ten 1 8 ſich doch immer noch einige 198 9 
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richtungen des Körpers in ungeſtörter Thaͤtigkeit. 
Faſt nie aber iſt eine Krankheit blos oͤrtlich. Im 
menſchlichen Körper hängen alle einzelnen Theile 
ſo innig mit einander zuſammen und die Ver⸗ 
richtungen des einen Theils haͤngen ſo ſehr von 
denen anderer ab, daß nie eine natürliche Lea 
benserſcheinung durch Ein Organ allein hervor⸗ 
gebracht wird; und eben ſo wenig koͤnnen ſich 
krankhafte Erſcheinungen blos an einer einzigen 
Stelle oder an einem einzelnen Theile des Koͤr— 
pers aͤußern, ohne daß nicht auch zugleich an⸗ 
dere mehr o | der weniger mitleiden. Wenn man 

daher von oͤrtlichen Krankheiten ſpricht, ſo 
iſt dies ſtets fo zu verſtehen, daß Ein Theil 
des menſchlichen Körpers vorzugsweiſe vor ans 
deren leide, und daß ſich an ihm die meiſten 
und auffallendſten krankhaften Symptome aͤu⸗ 
ßern. Die aͤußeren oͤrtlichen Uebel haben ſaͤmmt⸗ 
lich, im Fall ſie nicht durch aͤußere Beſchaͤdi⸗ 
gungen entſtanden ſind, ihren Grund in einem 
inneren Leiden, ohne welches ſie gar nicht zum 
Vorſchein kommen koͤnnten. Viele derſelben 
pflegte man bis jetzt haͤufig ſo zu betrachten, 
als ob nur die Stelle, die ſie inne haben, er⸗ 
krankt ſey, und behandelte ſie deshalb auch blos 
aͤußerlich. Aber es iſt gar nicht denkbar, daß 
+ fie ohne einen krankhaften Hergang im Innern 
des ganzen Organismus entſtehen koͤnnen, und 
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nothwendig muß, wenn z. B. an einer einzel“ 


nen Stelle der Haut ein Geſchwuͤr, ohne vor: 
angegangene aͤußere Beſchaͤdigung, erſcheint, die 
Geſammtthaͤtigkeit des ganzen Koͤrpers zu der 
Entſtehung deſſelben beigetragen haben. Den 
Beweis dafür geben die mancberlei anderen 
allgemeinen Beſchwerden, die man, bei ſorgfäl⸗ 
tiger Beobachtung, an Kranken, die an einem 


ortlichen Uebel leiden, ſtets wahrnimmt, und 


die, wenn fie auch in einigen Fällen nicht bee 


ſtaͤndig zugegen ſeyn ſollten, doch von Zeit zu 


Zeit und bei befonderen Veranlaſſungen erſchei⸗ 1 


nen. Ein zweiter Beweis dafuͤr, daß die aͤu⸗ 


ßeren ortlichen Uebel in einem inneren Leiden 


des Koͤrpers ihren Grund haben, iſt der, daß 


ſie durch blos innerlich gegebene Mittel geheilt 
werden koͤnnen und zwar dadurch am ſicherſten 
geheilt werden. Nur diejenigen oͤrtlichen Uebel, 


die aus einer nicht allzu heftigen aͤußeren Be⸗ 


ſchaͤdigung entſtanden find, find rein dͤrtlich zu 
nennen; war die Beſchaͤdigung aber irgend bee 
deutend, ſo ziehen auch ſie binnen kurzer Zeit 


den übrigen Körper in Mitleidenſchaft, und ers 
regen z. B. Fieber, Schſaffsſigkeit, und andere 


een Beſchteng N e 


3 

; Wie werden die Krankheiten nach ih⸗ 
ren aͤußeren Entſtehungsurſachen 
\ eingetheilt? | 


So unendlich verſchieden die äußeren Ent: 
ſtehungsurſachen der Krankheiten ſeyn koͤnnen, 
eben ſo verſchieden ſind auch die dadurch erreg⸗ 
ten Krankheitszuſtaͤnde, und dieſe Verſchieden⸗ 
heit wird noch vermehrt und vervielfacht durch 
das Zuſammenwirken von mehren Urſachen, durch 

die größere oder ſchwaͤchere Kraft der ſchaͤdlichen 
Einwirkung, und durch die eigenthuͤmliche und 
mehr oder weniger große Geneigtheit der einzel⸗ 
nen Menſchen zum Erkranken. Jedoch kann 
man die große Anzahl aller verſchiedenen Krank⸗ 
heiten nach ihren Urſachen im Allgemeinen in 
zwei Klaſſen theilen; die erſte derſelben enthaͤlt 
diejenigen, welche aus einem ſich ſtets gleich 
bleibenden Anſteckungsſtoff oder aus ſonſt einer 
immer gleichen Entſtehungsurſache entſpringen, 
wie die levantiſche Peſt, die Maſern, das Schars 
lachfieber, die Menſchen- und Kuhpocken, der 
Kropf und einige andere. Dieſe Krankheiten 
haben ſtets einen ſelbſtſtaͤndigen Charakter und 
Verlauf, und aus ihren ſich gleich bleibenden 
Symptomen kann die ſie erregende Urſache je⸗ 
derzeit erkannt werden. Die zweite bei weitem 
größere Klaſſe umfaßt alle Krankheiten, die 


ee, 


aus keinen ſich gleich bleibenden Urſachen ent 


| ſpringen, ſondern deren aͤußeren Veranlaſſungen, 
wie ſchon weiter oben geſagt wurde, hoͤchſt ver⸗ 
ſchieden und nie ſelbſtſtaͤndig, ſondern bald ſo 
bald anders geartet ſind; wie z. B. Diaͤtfehler, 
große Erhitzung oder Erkaͤltung des Körpers, 
Witterungsveraͤnderungen, Gemüt thebewegungen 
u. ſ. w. Alle Krankheitszuſtaͤnde, die aus kei⸗ 


ner ſtets gleichen Entſtehungsurſache entſpringen, 


haben daher auch keinen feſtſtaͤndigen Charak⸗ 
ter, ſondern jeder derſelben weicht von anderen 
auf mehr oder weniger eigenthuͤmliche Weiſe ab, 
je nach der Verſchiedenartigkeit der Entſtehungs⸗ 
urſache, durch die er hervorgebracht wurde, und 


nach anderen zugleich mitwirkenden, Umſtaͤnden. 


So iſt z. B. kein Krampf, kein Rheumatismus, 


kein Huſten, kein Fieber dem anderen, keine 
Schwindſucht, keine Waſſerſucht, keine Entzuͤn⸗ 8 


dung irgend eines Theiles der anderen ganz gleich, 
ſondern alle dieſe Krankheitszuſtaͤnde weichen in 
der Zahl, Verſchiedenheit und Eigenthuͤmlichkeit 


— 


ihrer Symptome und in ihrem Verlauf von ans 


deren ihres Namens mehr oder weniger ab, ſo 
daß man unter den aus keiner ſelbſtſtaͤndigen 


und ſich gleich bleibenden Urfache entſpringenden 
Krankheitszuſtaͤnden wohl kaum jemals, zwei an: 
treffen moͤchte, die einander in jeder Beziehung 
ganz aͤhnlich waͤren, eben weil ihre Entſtehungs⸗ 
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urſachen ſo wenig feſtſtandig und ſo vielen Dior 
dificatione unterworfen find, * 


Wie werden die Ktonkheiten nach ih⸗ 
ren Symptomen eingetheilt? 


Der eigenthümliche Charakter der geſamm⸗ 
ten oder wenigſtens der auffallendſten Symptome 
einer Krankheit giebt ebenfalls einen Einthei⸗ 
lungsgrund für die Krankheiten ab. Man beob⸗ 
achtet in dieſer Hinſicht eine große Menge von 
Verſchiedenheiten, deren vorzüglichften ich kurz 
angeben will. Ein Hauptgegenſtand der Beach⸗ 
tung iſt die vermehrte oder verminderte Staͤrke 
der Lebensaͤußerung „ die ſich im Character der 
Symptome einer Krankheit ausſpricht. Die ver⸗ 
mehrte Staͤrke der Lebensaͤußerung giebt ſich be⸗ 
ſonders durch vermehrte Staͤrke und Schnellig⸗ 
keit des Blutumlaufs und des Athmens, durch 
erhoͤhte Waͤrme des Koͤrpers, durch eine groͤßere 
Empfaͤnglichkeit für äußere Eindruͤcke und durch 
eine größere Gerinnbarkeit des Blutes zu erken⸗ 
nen; man trifft dieſen Zuſtand „der jedoch ge⸗ 
woͤhnlich noch von mancherlei anderen Beſchwer⸗ 
den begleitet iſt, beſonders bei den verſchiedenen 
entzündlichen Fiebern und bei den meiſten aͤchten 
Entzündungen an: bei dieſen letztern leidet je⸗ 
derzeit irgend ein Organ des Körpers noch ing: 
beſondere an vermehrtem Blutandrang, Aufſchwel⸗ 


lung, Hitze, Roͤthe, Schmerz, und mehren ans. 
deren Symptomen, die je nach den naturgemaͤ⸗ 
ßen, Verrichtungen des erkrankten Organs und 
nach den allgemeinen Störungen, die die Krank⸗ 
heit auf den uͤbrigen Koͤrper ausuͤbt, verſchieden 
ſind. Die verminderte Staͤrke der Lebensaͤu— 
ßerung äußert ſich insbeſondere durch Langſam⸗ 
keit, Schwäche und Ordnungsloſigkeit aller oder 
der meiſten Lebensverrichtungen; durch einen 
langſamen und kraftloſen, leicht zu beſchleuni⸗ ' 
genden Blutumlauf, durch ſchwaches und muͤh⸗ | 
ſames Athmen, durch eine geringere und un⸗ 
kraͤftige Empfaͤnglichkeit fuͤr aͤußere Eindrücke, 
durch Kaͤlte und Schlaffheit des Körpers, u. ſ. w. 
womit noch eine unendliche Menge anderer 
Symptome verbunden ſeyn kann. Man trifft 
dieſen Zuſtand namentlich bei mehren Arten von 
Fiebern, bei Abzehrungskrankheiten, bei manchen 
Blutfluͤſſen und vielen anderen krankhaften Zus 
ſtaͤnden an. Eine andere Abtheilung machen 
die ſogenannten Nervenkrankheiten aus, die haupte 
ſaͤchlich auf einer naturwidrigen Wirkſamkeit des 
Nervenſyſtems beruhen, wobei oft auch zugleich 
die Verrichtungen des Gehirns und anderer Or⸗ 
gane des Koͤrpers mitleiden: hierher gehören bes 
ſonders die Fieber nervoͤſen Characters, und 
die krampfhaften Krankheiten, bei denen zugleich 
die zur Bewegung des Koͤrpers dienenden Mus⸗ 
\ a * 


€; 
* 5 FE I. \ 


j keln sur egenthümtiche N leiden; 1 als Fall 5 
ſuchten, Starrkrampf, Convulſionen u. ſ. w. 
Eine eigene Krankheitsklaſſe machen ferner die 
verſchiedenen Seelenleiden aus, bei denen jedoch 
zum öfterften auch der Körper auf dieſe oder 
jene eigenthuͤmliche Weiſe leidet. Ferner unter⸗ 
ſcheidet man die Laͤhmungen, wo die freie Be⸗ 
wegung und zuweilen auch die Empfindung ir⸗ 
gend eines Theiles aufgehoben iſt; die Unter⸗ 
druͤckungen natürlicher Ausfonderungen, wie z. .B. 
die Harnverhaltung u. ſ. w.; die widernatuͤr⸗ 
lichen Ausſonderungen aus dem Koͤrper, als 
Blutfluͤſſe, Harnruhr, Speichelfluß, u. dgl. m.; 
die Waſſerſuchten, „die in einer widernatürlichen 
Anſammlung einer waͤßrigen Fluͤſſigkeit in den 
| verſchiedenen Hoͤhlen des Koͤrpers beſtehen; die 
N Abzehrungskranf;, eiten, die in einer allmaͤhlichen 
Entkraͤftung des Koͤrpers, verbunden mit ver⸗ 
ſchiedenen darauf Bezug habenden Symptomen, 
jedoch ohne Daſeyn eines beſonderen oͤrtlichen 
Leidens beſteben, und die Schwindſuchten, die 
zugleich mit der Vereiterung eines Organs oder 
mit uͤbermaͤßigen Ausſonderungen verbunden 
einhergehen; die Hautausſchlaͤge, deren Haupt⸗ 
ſymptom in eigenthuͤmlichen Abaͤnderungen der 
aͤußeren Haut des Körpers beſteht; die Ge⸗ 
ſchwuͤlſte verſchiedener Theile, als, der Druͤſen, 
N Wachen, des dalgentes u. ſ. w., die in einer 
a 3 


et. 


krankhaften Auftreibung dieſer Theile leſehen; 
die Geſchwuͤre der Haut: „der Knochen u. ſ. w.; 
dies ſind wenigſtens einige der vorzuͤglichern 
Verſchiedenheiten der großen Anzahl von Kranke 
heiten hinſichtlich des Charakters ihrer Sym⸗ 
ptome: alle aufzuzaͤhlen und genau zu ſchildern, 
wuͤrde fuͤr den Zweck dieſer Schrift theils un⸗ 
nuͤtz, theils, wegen des beſchraͤnkten Raumes 
derſelben unmöglich ſeyn, ja, es würde auch 
ſelbſt an und für ſich nicht möglich ſeyn, weil, 
wie ſchon weiter vorn geſagt wurde, die ein⸗ 
zelnen Krankheitsfaͤlle, welche in der Natur vor⸗ 


kommen, wenn auch viele derſelben mehre aus⸗ 


gezeichnete Symptome mit einander gemein ha⸗ 
ben, doch ſtets mehr oder weniger in der Zahl 
und der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Symptome von 
einander verſchieden ſind, ſo daß ſich wohl nie 


zwei oder mehre einander 1 . 


Was bezweckt die örttitche Behand: 
lung bei Krankheiten? 
Der Zweck der ärztlichen Behandlung iſt, 
Krankheiten zu heilen. 


Was verſteht man unter Heilung. | 
Heilung iſt Austilgung eines krankhaften 
Zuſtandes und Wiederherſtellung des naturge⸗ 
maͤßen und geſunden N des en 
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Was wird, nach bombopathiſchen | 
| Grundfägen, zur Heilung von Krank» 
e heiten erfordere? 
Da, Wie weiter vorn geſagt wurde, Krank⸗ 
heit in einer widernatuͤrlichen Aeußerung der Les 
bensthaͤtigkeit beſteht, die fich durch ungemöhm 
liche und im geſunden Zuſtand nicht bemerkbare 
(krankhafte) Gefuͤhle und Erſcheinungen (Sym⸗ 
ptome) zu erkennen giebt, ſo iſt es, um eine 
Krankheit zu heilen, noͤthig, daß der Körper 
es Kre in einen ſolchen Zuſtand verſetzt 
werde, in welchem die krankhaften Aeußerungen 
ſeiner Lebensthaͤtigkeit nicht laͤnger fortdauern 
koͤnnen, ſondern aufhoͤren und in einen dem ge⸗ 
ſunden Befinden entſprechenden Zuſtand zurück 
kehren muͤſſen. Alſo iſt zur gründlichen Hei⸗ 
lung einer Krankheit nothwendig, daß die innere 
Urſache derſelben, welche zur Entſtehung der 
krankhaften Symptome Anlaß gab, ausgetilgt 
und vernichtet werde. Die Entfernung der in 
Krankheiten bisweilen erzeugten krankhaften Stoffe 
im Koͤrper kann keine nothwendige Bedingung 
zu einer gruͤndlichen Heilung ſeyn, denn dieſe 


krankhaften Erzeugniſſe ſind nicht die erſte Ur⸗ | 


ſache ſondern nur die Wirkung einer natur⸗ 
widrig wirkenden Lebensthaͤtigkeit, und ſobald dieſe 
letztere durch eine ſchickliche medieiniſche Behande 
lung wieder zu ihrer naturgemaͤßen Wirkſamkeit 


10 beſeitigt worden iſt. Die Entfernung krankhaft N 


a 8 


1 
nm e * 


— 


zurtefgefüßt we ft, Bird 400 keine krank⸗ 
haften Stoffe mehr gebildet werden, und die 
ſchon gebildeten werden meiſtens, wenn es noͤ⸗ 
thig iſt, von ſelbſt aus dem Koͤrper entfernt, 
oder die krankhafte Beſchaffenheit der Theile un⸗ 
ſeres Koͤrpers wird durch die wieder eingetretene 
naturgemaͤße Wirkung der Lebensthaͤtigkeit in 
eine geſunde und naturliche umgewandelt; ſo 
verliert z. B. das in den Adern fließende Blut 
feine mehr aufgelößte und duͤnne Beſchaffenbeit, 1 
die es in e bat „5 ſobald 1 due 0 


IN 


1 
= 


6 denn man she nennt, aus⸗ 
getilgt worden, iſt; und die in entzuͤndlichen Krank; 5 
heiten wahrnehmbare größere Neigung des Blu-. 
tes zur Gerinnung und Bildung von Haͤuten 
verliert ſich, wenn der entzuͤndliche Zuſtand durch 
einen zweckmaͤßigen Gebrauch von Heilmitteln 


ter Erzeugniſſe aus dem Koͤrper iſt alſo, wie 1 
geſagt, keine Hauptbedingung zur Heilung; fo. 
kann z. B. kein Schnupfen durch das bloße Rei 5 
nigen der Naſe gehoben werden y denn der in N 
allzu großer Menge und von fehlerhafter Be⸗ N: 
ſchaffenheit abgeſonderte Naſenſchleim iſt hier nut 
die Wirkung oder das Erzeugniß einer krank- | 4 
haften Thaͤtigkeit der inneren Naſenhaut, 4 und N a 
dieſe klebtere muß ene den wenn der MM 
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Schnupfen veſchwiadel ſoll; J eben ſo bir, \ 

den die krankhaften Zuftände, die man Schleim⸗ 5 

fieber nennt, und wobei man außer anderen 
Symptomen, auch eine auffallende Neigung des 
Korpers zur Schleimbildung⸗ beobachtet, eben ſo 
wenig, fage ich, werden dieſe durch bloße Aus 
‚führung von Schleim aus dem Koͤrper geheill, 
ſondern dazu iſt ndthig, daß die eigenthuͤmliche 
krankhafte Thaͤtigkeit des Körpers, von welcher 
die Schleimbildung abhangt, ausgetilgt werde. 


Wodurch wird die um änderung des 
enen 3 uſtandes in Geſund⸗ 
ae det bewirkte en 
Die there der Krankheit in Gefunde 
beit oder die Heilung geſchieht auf zweierlei 
Weise, entweder durch die. Natur ſelbſt oder durch 
die Ärztliche Behandlung, _ 1 uf 


Auf welche Weiſe en renten 
‚Rau! von der Natur ſelbſt geheilt? 
ee Das Mittel, deſſen ſich die Natur zur Hei 
lung von Krankheiten bedient, liegt im menſch⸗ 
lichen Körper ſelbſt. Dieſelbe Lebensthaͤtigkeit, 
welche im geſunden Zuſtand wirkſam iſt und 
durch welche alle Verrichtungen des geſunden 
menſchlichen ‚Körpers vollbracht werden, iſt es 
auch, vermoͤge welcher ſich unſer Koͤrper des 
0 een e zu e ſucht und is | 


* 
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at Faͤllen auch wirkich, ohne Beihuͤlfe der 


Kunſt, entledigt. Hier, wo dieſe Lebensthätig-⸗ 


keit auf die Entfernung eines krankhaften Zu⸗ 
ſtandes hinwirkt, nennt man fi ie die Heilkraft 
der Natur. Mittelſt derſelben ſucht ſich un⸗ 


ſer Körper ſtets gegen nachtheilige und die Ges 


ſundheit ſtoͤrende Einwirkungen von außen zu 


ſchuͤtzen und ſeine Verrichtungen in naturgemaͤ⸗ i 
ßer Ordnung zu erhalten; aber auch ſelbſt, wann 


ſchon Störungen im gefunden Befinden einge⸗ 


treten ſind, ſucht unſer Koͤrper durch gewiſſe 3 


außergewöhnliche Aeußerungen ſeiner Kebensthäs 
tigkeit die eingetretenen Störungen wieder aus⸗ 


zugleichen und zu entfernen „und dadurch die a 
vorige Geſundheit wieder herzuſtellen, was ihm 
auch, beſonders in leichteren Krankheitsfällen, 84 


nicht ſelten gelingt. So erfolgt z. B. nach Ueber⸗ 
ladung des Magens ein freiwilliges Erbrechen, 


oder nach einer zugezogenen Erfältung vermehrte 


Hautausduͤnſtung (Schweiß) u. ſ. w., wodurch 


das vorhandene Uebelbefinden gehoben und nicht 


ſelten wichtigern Zufaͤllen vorgebeugt wird. Nur 
ſelten iſt jedoch auf die Selbſthuͤlfe der Natur 


in Krankheiten mit voller Zuverlaͤſſigkeit zu rech⸗ 
nen, weil entweder die Lebensthaͤtigkeit zu ohn⸗ 
maͤchtig ſeyn kann, um den krankhaften Zuſtand 


fuͤr ſich ſelbſt zu beſeitigen, oder weil fie nicht 


ſelten auch das zur Entfernung der Mapei 


#? 
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nothige Maaß und Ziel überjchteitet , 2 oder end⸗ 
lich weil ihre Anſtrengungen eine falſche Rich⸗ 
tung nehmen koͤnnen, (z. B. bei Entzuͤndungen 
innerer Organe, wo die Natur ſich ſchaͤdlicher 
Weiſe durch Eiterbildung' zu helfen ſucht) wo 
dann jederzeit die Huͤlfe der Kunſt nothwendig 
wird. In chroniſchen Krankheiten vermag die Na⸗ 
1 turheilkraft, „wie ſchon weiter vorn gefagt wurde, 
fuͤr ſich allein nichts; und dieſe werden blos durch 
Hinzutritt einer andern aͤhnlichen Krankheit ge⸗ 
heilt, wovon weiter unten die Rede ſeyn wird. 


Womit heilt die Kunſt Krankheiten? 

Die künſtliche Heilung von Krankheiten wird 
durch die zweckmäßige eee von e 
| bewirkt. e 5 


Was wird von einer e Heilung . 
durch Arzneien verlangt? 

Die Heilung von Krankheiten muß erſtlich 
16 ſeyn, d. h. der Arzt muß den Erfolg, 
den die angewandten Mittel haben werden, im 
Voraus genau kennen. Zweitens muß die Hei⸗ 
lung ſchnell ſeyn; die meiſten Krankheiten 
koͤnnen, bei zweckmaͤßiger Anwendung von Arz⸗ 
neien, binnen eines gewiſſen mehr oder weni⸗ 
ger langen Zeitraums, deſſen Dauer der Arzt, 
wenn er die Wirkungen der angewandten Mit⸗ 
tel genau kennt, meiſtens im Voraus muß be⸗ 
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ſtimmen koͤnnen, geheilt werden. Wenn acute 


Krankheiten bei dem Gebrauch von Arzneien, 
in keiner kuͤrzeren Zeit als die Natur fuͤr ſich 


allein zu ihrer Heilung braucht, in Geſundheit 


uͤbergehen, ſo iſt dies keine wahre Heilung durch 
die Kunſt zu nennen; alle bisher gemachten dos 
moͤopathiſchen Erfahrungen haben aber ges ; 
lehrt, daß die acuten Krankheiten in viel Fürs 


zerer Zeit als die Natur fuͤr ſich allein zu ih⸗ 
rer Heilung bedarf, ſicher und ohne Beſchwer⸗ 


den fuͤr den Kranken geheilt werden koͤnnen, 
ſo wie denn auch die meiſten langwierigen Ue⸗ 
bel durch die homdopathiſche Behandlung weit 
ſchneller und ſicherer als nach andern Heilme⸗ 


thoden geheilt werden. Drittens muß die Hei⸗ 


ſie nicht mit neuen Beſchwerden für den Kran⸗ 


ken verbunden ſeyn. Wie die Homdopathie al⸗ 
len dieſen Forderungen, die man mit Recht an 
die Heilung von Krankheiten machen kann, Ge⸗ 


nuͤge leiſte, wird ſich weiter unten ergeben. 


RIoↄßl!., e, 
Gcheilt iſt eine Krankheit, wenn alle 


25 


lung dauerhaft, und endlich viertens darf 


Wann iſt eine Krankbeit für gehellt 


Symptome, die vorher am Kranken wahrzu⸗ Mi 


nehmen waren, verſchwunden find, ohne daß 


andere neue krankhafte Beſchwerden 
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an Abtei Stelle getreten W 4 und 
0 wenn folglich das vorige geſunde Befinden voll⸗ 
kommen wieder hergeſtellt iſt. Indem ſich naͤm⸗ 
lich der im Innern des Korpers befindliche krank- 
hafte Zuſtand oder die innere Urſache der Krank⸗ 2 
heit durch Symptome zu erkennen giebt, und 
hinwiederum dieſe letztere ohne die innere Krank⸗ 
; heitsurſache nicht fortbeſtehen koͤnnen PR: muß 
nothwendig in demſelben Verhältniß „als die 
Symptome einer Krankheit abnehmen und ver⸗ 
ſchwinden, auch die innere Krankheit verloͤſchen, 
und endlich nach Entfernung aller krankhaften 
Symptome gaͤnzlich ausgetilgt und e die 
“ganze Krankheit geheilt ſeyn. „ | 


Kann eint Krankheit, auch 9 wie 
1 geheilt zu ſeyn, ver ſchwinden! 


Allerdings koͤnnen die Symptome einer 
Krankheit für kuͤrzere oder laͤngere Zeit ſich der 
Wahrnehmung entziehen, ohne daß die Krank⸗ 
heit wirklich geheilt iſt. Dies iſt jedoch nur 
in dem Falle moͤglich, wo ſich zu einer ſchon im 
‚Körper: vorhandenen Krankheit eine neue, ſtaͤr⸗ 
kere, und von der ſchon gegenwärtigen in ih⸗ 
rer Natur verſchiedenartige Krankheit hinzugeſellt. 
In dieſem Falle findet keine wahre Heilung, 
N ſondern eine Unterdrückung der fruͤhern 
1 Beta a 10 5 iſt alſo der Kranke, ob⸗ 


0 


7 


glich keine frühere Krankheit für den are 


blick nicht mehr da zu ſeyn ſcheint, doch nicht \ 


frei von Beſchwerden, ſondern er leidet an einem 
neuen Uebel, und erſt wenn dieſes vergangen iſt, 
kommt gewöhnlich die e i wieder 
125 Vorſchein. e 


Wodurch kann eine Krankheit . 
unterdrückt werden? 


unterdrückt oder, wie man es auch nennt, 
zurückgetrieben, kann eine Krankheit wer⸗ 
den, durch unzweckmaͤßiges Verhal ten bei e einem 
vorhandenen Uebel; ‚jo Fann z. B. eine Gelenk⸗ 
gicht oder ein Schnupfen durch Erkältung un⸗ 
terdruͤckt werden; am haͤufigſten aber geſchieht 
die Unterdrückung einer Krankheit durch den 
unzweckmaͤßigen Gebrauch von Arzneien „beſon⸗ 
ders wenn dieſe in großen Gaben angewendet 
werden; fe Fann 3. B. ein Wechſelfieber durch 
große Gaben eines nicht paſſenden Arzneimittels, 
oder ein Hautausſchlag durch ſtarke Purganzen 
unterdrückt werden. | 


Wodurch unterſcheidet ſich die „ 
een von der terien 3 
einer Krankheit? mie, 


Die wahre Heilung iſt von der Unterträts 4 


058 einer Krankheit darin unterſchieden, daß 
ſich der vorher Kranke, nach ei een 


1 


ar 1 


— 


‚älter: panne ſeiner fruͤhern Kronkbeit, wie⸗ 
der voͤllig wohl befindet; dahingegen er, wenn 
ſeine Krankheit unterdruͤckt worden war, jederzeit 
an neuen und anderen Beſchwerden leidet, und 
daß fein fruͤheres Leiden, nach dem Verſchwin⸗ 
den dieſer neuen ae 1 ne wies 
der erſcheink ’ . 


Eu wird vom Arzt erfordert, wenn 
RE Kranfheiten heilen will? | 


Die geſammten Wiſſenſchaften, welehe den 
N fähig machen „das Heil geſchaͤft auszuüben, 
theilt man in vorbereitende und in folche, welche 
unmittelbar auf das Heilgeſchaͤft Bezug haben. 
Unter den erſtern find die Lehre vom Bau (Ana⸗ 
tomie) und von den Verrichtungen des menſchlichen 
Körpers (Phyſiologie) und der Seele (Pſycholo⸗ 
gie) im gefunden Zuſtand die vorzuͤglichſten, an⸗ 
derer minder wichtiger nicht zu gedenken. Kein 
Arzt kann dieſe entbehren, und ohne ſie wird er 


ſeinem Beruf nie vollkommen vorſtehen konnen. 


Unmittelbaren Bezug auf das Heilgeſchaͤft aber 

haben folgende drei Punkte: erſtlich muß der 
Arzt eine genaue Kenntniß des menſchlichen 
Koͤrpers im krankhaften Zuſtand uͤberhaupt und 
der jedesmal zu heilenden Krankheit insbeſondere 


haben; zweitens muß er die Wirkungen der bei 


PR Wrilung anzuwendenden Arzneimittel genau 


N 


e 


in genaue Kenntniß ſeiner Beſchaffenheit ſetzen 
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kennen, bedr er dieſelben noch anwendet; und 
drittens muß er es verſtehen * die Arzneimittel, 
deren Wirkungen er zuvor kennen gelernt hat, 
in Krankheiten zweckmaͤßig anzuwenden. Hieran 
ſchließt ſich noch die genaue Bekanntſchaft mit 
der Geſchichte der Mediein „ insbeſondere mit 
den zu verſchiedenen Zeiten aufgeſtellten verfchies 


denen Heilmethoden; und auch für den hombo⸗ 


pathiſchen Arzt iſt eine genaue Kenntniß der allo⸗ 
pathiſchen Heilmethode nichts weniger als wichtig 
und nothwendig, aus mehr als Einem Grunde. 


Auf welche Weiſe erlangt tr Arlt 
eine genaue Kenntniß der Krankheit, 
LE welche er heilen. will? 5 


Um eine genaue Kenntniß von e e 
10 zu erlangen, muß ſich der Arzt bemuͤhen, 
alles vom geſunden Zuſtand Abweichende, Rh 
alle Krankheitszeichen oder Symptome, die am 
Kranken wahrzunehmen ſind, genau zu erfor⸗ 
ſchen. Die Symptome ſind es, durch die ſich 
eine Krankheit zu erkennen giebt, und aus den 
Eigenthuͤmlichkeiten der Symptome wird die i 
‚wahre Natur einer Krankheit erkannt. So ge⸗ 
wiß es iſt, daß man ſich nur durch die Erfor⸗ 
ſchung aller Eigenſchaften eines Gegenſtandes i 


nenn 


1 eben ſo unbezweifelt iſt es auch daß der 4 


an 
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Arzt nur durch eine ſorgfaͤltigſt betet Auf 
ſuchung der Symptome und aller ihrer beſon 
deren Eigenſchaften zur richtigen Erkenntniß ei⸗ 
ner Krankheit gelangen koͤnne, und eben ſo ges 
wiß iſt es auch, daß von der richtigen Erkennt⸗ 
niß der Krankheit die fi chere Heilung derſelben 
abhaͤnge. Der homdopathiſche Arzt wird 
ſich deshalb nie mit einer oberflaͤchlichen Erfor⸗ 
ſchung der Symptome einer Krankheit begnuͤ⸗ 
gene dieſe wuͤrde ihm nur ein unvollſtaͤndiges 
Bild derſelben geben und uͤber die zur Heilung 
nöͤthigen Bedingungen im Dunkel laſſen; er 
wird im Gegentheil jedes einzelne Symptom 
nach allen ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten kennen zu 
lernen ſuchen, deren nicht ſelten, bei genauer 
Beobachtung, ſehr viele wahrzunehmen ſind. 
So iſt es z. B. für den homdopathiſchen Arzt 
gar nicht gleichgültig, zu wiſſen, ob ſich die Sym⸗ 
ptome einer Krankheit zu einer beſtimmten Zeit 
des Tages einſtellen, verſtaͤrken oder vermi dern, f 
ob dies fruͤh Morgens „ oder Nachmittags, oder 
Abends, oder zu Mitternacht geſchehe; ferner 
ob ſie bei beſonderen aͤußeren Veranlaſſungen 
erſcheinen, oder heftiger oder gelinder werden; 
ſo z. B. ob gewiſſe Beſchwerden während. Kan 
Aufenthalte des Kranken in freier Luft oder 
in der Stube, oder nach dem Genuß von Spei⸗ 
m eintreten. oder ſich verſchlimmern oder ver⸗ 


\ . 
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8 Minde ob ein Schmerz in irgend einem * Theile 


bei den verſchiedenen Lagen und Stellungen des { 
Körpers oder bei Bewegung, Ruhe, oder Bes 9 


ruͤhrung ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſey oder erſt er⸗ 
ſcheine; ferner, auf welche Weiſe ſich ein Schmerz 
aͤußere, ob er druͤckend, brennend, ſtechend, 
zuckend, ziehend u. f. w. ſey; ferner, in wel⸗ 


cher Ordnung manche Symptome aufeinander 
folgen, ob z. B. bei einem Fieber der Froſt der 


Hitze vorangehe oder ihr nachfolge oder mit ihr 
untermiſcht ſey, ob ſich ſchon vor der Fieber⸗ 


hitze Schweiß zeige oder ob er erſt nach derſel⸗ 
ben eintrete und ob er ſich uͤber den ganzen Körs 


per oder nur über einzelne Theile verbreite ſu. 
ſ. w.; mit einem Worte, nichts von dem, was 


die Symptome einer Krankheit Eigenthuͤmliches 


darbieten, darf und wird der homdopathiſche g 


Arzt unberückfichtigt laſſen, weil alles dies zur 


genauern Erkenntniß der Krankheit beitraͤgt und 


die Wahl der noͤthigen Heilmittel beſtimmen hilft. 


Aber nicht nur die koͤrperlichen Leiden ſeines 
Kranken muß der homdopathiſche Arzt kennen, 
wenn er gluͤcklich und ſicher heilen will, ſondern 
auch die eigenthuͤmliche Geiſtes- und Gemuͤths⸗ 


ſtimmung deſſelben nimmt er in Obacht. Man 


wird bei den meiſten körperlichen Leiden zugleich 
auch den Geiſt in einer vom geſunden Zuſtand 
abweichenden Stimmung url und daß 


dieſe, wenn fie vorhanden iſt, ebenfalls einen 
weſentklichen Theil der Krankheit ausmache und 
zum vollſtaͤndigen Bild derſelben gehoͤre, iſt 
gar keinem Zweifel unterworfen, obgleich die 
Aerzte anderer Schulen darauf keine Ruͤckſicht 
nehmen. So iſt z. B. der ſonſt heitere und gut 
gelaunte Menſch in kranken Tagen, uͤbellaunig, 
mißvergnügt, bekuͤmmert um fein Schickſal; 
der ſonſt Gutmuͤthige iſt muͤrriſch, zu Zorn und 
Zank aufgelegt; der fonft an Arbeiten Gewöͤhnte 
iſt zu keiner Beſchaͤftigung aufgelegt, das Den⸗ 
ken wird ihm ſchwer, er kann keinen Gedanken 
feſthalten u. |. w.; und fo beobachtet man bei 
den verſchiedenen Kranfheitszufländen auch ver⸗ 
ſchiedene krankhafte Aeußerungen des Geiſtes 
und Gemuͤths, die vom bomdopathiſchen 
Arzt jederzeit forgfältig beruͤckſichtigt werden 
muͤſſen, weil davon die richtige Wahl der zur 
Heilung erforderlichen Arzneien zum Theil mit 
abhaͤnge. W . 
Eben fo muß der homdopathiſche Arzt den 
Hauptſitz der Krankheit im Körper zu ergruͤnden 
ſuchen; und hierzu eben iſt ihm die genauſte 
Erforſchung aller Symptome und ihrer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten behulflic kt. 
Nicht minder ſind auch bei der Erforſchung 
einer Krankheit die eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe 
des Kranken, ſeine Koͤrperconſtitution > fein At: 
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ter und Geſchlecht 1 feine, Beſchaͤfti on 


m. zu beruͤckſichtigen, indem die un. 1 75 ie 
dieſer Umſtaͤnde ſehr viel zur richtigen Beur⸗ 6 


theilung der wahren Natur der Krankheit bei⸗ 


5 traͤgt und bei der zu treffenden Wahl der erfor⸗ 


derlichen Heilmittel von großem Einfluß iſt. 


Man wird aus dieſen Andeutungen ohne 


Mühe erſehen, daß der hom do pathiſche Arzt 


über den Zuſtand und die Leiden des Kranken 


eine weit genauere Auskunft verlangt, als den 
Kranken gewöhnlich. abgefordert wird; aber 
auch nur dadurch wird es, wie ſchon oben ge⸗ 
ſagt, moͤglich, jeden einzelnen Krankheitsfall 


genau kennen zu lernen und He e | 


pathiſch zu heilen. ORTE DR 


N Welchen Werth hat die Keuntuiz Er . 


f Entſtehungsurſachen für die Beur⸗ 
theilung einer Krankheit? 


Ye 


Es iſt eine eben ſo alte als wichtige Regel *. 


für jeden Arzt, die äußeren Entſtehungsurſachen, 


welche die Krankheit veranlaßt haben und viel⸗ N 
leicht noch unterhalten, aufzuſuchen. Zwar hat 


der Arzt immer nur die Wirkungen der krank⸗ 
machenden Urſachen zus bekaͤmpfen, aber nichts 


deſto weniger muß er doch dieſe letzteren wo 


möglich zu erforſchen ſuchen, theils weil ſie noch, 
fort wirken koͤnnen und dann nothwendig beſei⸗ 
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re, 


tigt. werden muͤſſen, wenn gründliche Heilung 

erfolgen ſoll, theils auch weil die Kenntniß dern 
Natur und Beſchaffenheit der vorhergegangenen | 
Krankheitsurſachen dem Arzt in vielen Faͤllen 


Licht über die zur Heilung der daraus entſtan 
denen Beſchwerden nothwendigen Maßregeln 


giebt. In keinem Falle darf daher der Arzt 
etwas verſaͤumen, was ihn uͤber die Entſtehungs⸗ 
urſachen der Krankheit Aufſchluß geben koͤnnte; 
er muß zu dieſer Abſicht die vorige Lebensweiſe, 
die Beſchaͤftigung und das Gewerbe, ja auch 
die haͤuslichen und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
des Kranken unterſuchen, wenn er darin den 
Grund des Uebels zu finden vermuthen kann; 
er muß ſich erkundigen, ob der Kranke ſchon 
fruͤher an Krankheiten gelitten habe, und an 
welchen, und ob er vielleicht gegen dieſe un⸗ 


e eh angewendet T u dgl. m. 175 


Welchen Werth in die verſchlede, 
as e der. Krankheiten 


fluͤr den homdopathiſchen. Arzte 10 
eh Der homdopathiſche Arzt hat, wie vorhin 

geſagt wurde) bei der Erforſchung der Symptome 
einer zu heilenden Krankheit zugleich auf den 
Sitz derſelben im Koͤrper, auf ihre Entſtehungs⸗ 
urſachen, auf ihren Verlauf u. ſ. w. ſtrenge 
Ruͤckſicht zu nehmen, weil alles dies theils zut 


N 


gehdrigen Erkenntniß des icdesmnaligen Krank- 
heitsfalles nothwendig iſt, theils die erforder⸗ 
lichen arzneilichen Huͤlfsleiſtungen beſtimmen huͤlft; 
aber die verſchiedenen Eintheilungen der Krane 
heiten in Klaſſen und Gattungen mit beſonderen 5 
Namen koͤnnen in Bezug auf die Heilung ſelbſt 


wenig Werth fuͤr ihn haben. Der bloße Name 


kann hier nichts zur Sache thun, und der Arzt 
wuͤrde ſehr irre gehen, wenn er nach dem blos 
ßen Namen einer Krankheit die Behandlung der⸗ 
felben beſtimmen wollte, indem die Beobachtung 5 
und Erfahrung kehrt, daß die verſchiedenen ein⸗ 
zelnen Krankheitsfaͤlle, die man nach einigen ih⸗ 
rer auffallendſten Symptome, gewöhnlich unter 
Einem Namen zu begreifen pflegt, wie 3. B. 
Wechſelſieber, einander keineswegs vollkommen 
gleich, ſondern vielmehr jederzeit in dieſer oder 
jener Hinſicht von einander unterſchieden ſind. 
Kein Wechſelfieber, kein Kopfſchmerz, kein Hu⸗ 
ſten u. ſ. w. iſt dem anderen fo aͤhnlich, daß 


man nach einem dieſer Namen auch ſogleich die 


zur Heilung noͤthige Behandlung beſtimmen koͤnnte. 
Daher unterſucht der homdopathiſche Arzt jeden 5 
einzelnen vorkommenden Krankheitsfall genau 
nach ſeinen Symptomen, mit ſteter Beruͤckſich⸗ 
tigung der vorhin genannten Umſtaͤnde, als | 
der Entſtehungsurſachen u. ſ. w., ohne ſich von 


AR dem uch ron gwößnüch beigelegten, * 


— x 


Fa 
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7 


alete laſſen, denn Fü auf dieſe Welſe kann 
er eine vollſtaͤndige Kenntniß jedes vorkommen⸗ 
den Krankbeitsfalles erlangen und die zur Hei⸗ 
5 1 ua nötpigen Mittel 12 5 beſtimmen. 


n bor man unter Arzneien zu 
F ‚serftehen? 
ane f ee re meluregeigniſf, die 
au f den lebenden menſchlichen "Körper eine ge⸗ 
wise ſein Befinden umaͤndernde Ktoft äußern, 


und Beſchwerden und Zufälle in ihm hervor⸗ 


75 bringen können, die dem gewöhnlichen: gefunden 
| Befinden fremd ſind. Hierdurch unterſcheiden 
ſi ich die Arzneien von den Nahrungsmitteln, die 

der gefunde menſchliche ‚Körper, ohne Beſchwer⸗ 

x den oder irgend eine Befindensveraͤ nderung da⸗ 
von zu erleiden, in ſich aufnehmen und ſich an⸗ 

eignen kann. So wie abet die Natur allenthal⸗ 

ben nur ſanfte Uebergaͤnge macht, fo findet auch 
| von den Nahtungsmitteln zu den Arzneien kein 
| jablinger, 55 ſondern ein ganz allmaͤhliger Ueber⸗ 
| gang Statt; denn es giebt unter den verſchie⸗ 
denen zur Ernährung dienlichen Naturerzeugniſ⸗ 

ſen viele, in denen der Nahrungsſtoff nicht ganz 

rein enthalten, ſondern mit arzneilichen Kräften 
verbunden iſt. Dahin gehdren > B. Peterfilie, 

Rettig, Meerrettig, Zwiebeln u. f w. Dieſe 

1 und ahnliche 1 N bei t meiſten Ders 


* 


6 
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ſonen, aaa weng ſie e in einiger‘ ter 


jen werden, eine arzneiliche Wirkung auf den 


Körper, d. h. fie, bringen Beſchwerden n 


cherlei Art hervor, als z. 19 Aufftoßeny Uebel 
keit, Würmerbeſeigen, Magendruͤcken, Unter⸗ 


leibsguftreibung, Blähungen, Urinbeſchwerden 


u. dgl. m.; und wo ihr Genuß gar keine Bes 
ſchwerden verurſacht / ſo iſt dies der kräftigen 


und ungeſchwaͤchten Wörperbeſchaffenheit zuzu. 


ſchreiben⸗ vermöge welcher, wie ſchon oben ge⸗ N 
ſagt wurde, nicht ſehr heftige ſchaͤdliche Einwir⸗ 
kungen auf unſeren Körper zum dfterſten, ohne | 
Nachtheil fuͤr die Geſundheit, ertragen werden. 
Dieſe, Arzueiktaft enthaltenden Nahrungsmittel, 
deren arzneiliche Kraͤfte ſelbſt bisweilen zur Hei⸗ 
lung, mancher Krankheitszuſtande benutzt werden N 
Fönen machen, wie geſagt, den Uebergang 3 zu 


| denjenigen, Naturerzeugniffen, i die wenig oder gar 


eaten Nahrungsſtoff enthalten, ſondern die mehr 


oder minder ſtarke arzneiliche Kraͤfte i in ſich ſchlie⸗ 


ßen und dadurch das Befinden des Menschen 
auf mehr oder minder heftige und eigenthuͤm. 


liche Weiſe umänderny dieſe nennt man Arzneien 


im eigentlichen Sinne des Wortes. Zu den ei⸗ 
gentlichen Arzneien gehören, außer den von 5 
her in der Medizin zur Heilung von Krankhei⸗ 


ten benutzten Stoffen, auch viele Dinge, die der 
W zur tee Me hams e 


* 


0 


„„ 


gebracht hat, als z. B. Arster Oewütze, | 


Pfeffer, „ ſpaniſcher Pfeffer, Ingwer, Nelken, 


Saffran (der namentlich eine ſehr ſtarkkraͤftige 


Arznei iſt, und den man deshalb wohl in den 
Kuͤchen vermeiden ſollte, Muskatnuß, Carda⸗ 


5 mom, Zimmt, ſo wie auch der Kaffee, Brandts 
wein, und in größerer Menge genoſſen, auch 
den Wein. Nur durch lange Gewohnheit verlie⸗ 


ren dieſe Dinge ihre nachtheilige Einwirkung auf 


unſern Körper, ne 8 1 70 ea A 5 


x bac macht. | 8 


Wodurch erfährt ar bee de e a 


Arzt, auf welche beſondere Weiſe die 
Arzneien das Befinden des Menſchen 
antenne und welche Beschwer den 
ſie bei ibm bervorbringen® 


Es i ft ſchon weiter vorn als eines der Haupt. 


ee des Arztes angegeben worden, daß 


er die wahren und reinen Wirkungen der Arz⸗ 


neien auf den menſchlichen Koͤrper, die er zur | 
Heilung von Krankheiten anwenden will, genau 


kennen muͤſſe. Zu dieſer Kenntniß kann man 


aber nur dadurch gelangen, daß man die ein⸗ 


ash Arheien. ſelbſt ’ J . unver⸗ 


are 


und Gen beobachtet , welch Welgnre Gefühle 
und Erſcheinungen, mit Einem Worte, welche 
. „ 55 N \ 


en - 2 . e 


krankhafte Beſchwerden darau ee All. 
nach dem Einnehmen: einer Arznei bei i 
her gefunden: Perſon erſcheinenden ungewöhnli⸗ 


chen Beſchwerden kann man nun als die eigen⸗ 


thümlichen Wirkungen anſehen, welche die ge⸗ 
nommene Arznei bei geſunden Menſchen bervor⸗ 
zubringen im Stande iſt. Auf dieſe Weiſe hat 
man die Wirkungen aller Arzneien, die bei der 
bomdopathiſchen Behandlung von Krank⸗ 
heiten angewendet werden, kennen gelernt, und 
nie wird in der Homdopathie ein Arzneimittel 
gebraucht, deſſen Wirkungen nicht zuvor durch 
Verſuche an Geſunden ausgemittelt worden ſind. 
Dies Verfahren iſt das einzig richtige und fichere, 
ſi ich über die in den Arzneien enthaltenen 9 
kraͤfte zu belehren „ und dagegen kann Alles, 
was man uͤber die Kraͤfte der Arzneiſtoffe aus 
ihrem Geruch, Geſchmack und aus an deren 947% 
tuͤrlichen Eigenſchaften derſelben, ohne vorherige 
Prüfung, vermuthet hat, Alles dies, ſage 
ich, kann nichts anderes als Trug und Taͤu⸗ 
ſchung ſeyn; denn nur dadurch, daß man zwei 
Koͤrper auf einander einwirken laͤßt, kann man 
erfahren, welche Veraͤnderungen ſie gegenſeitig 
auf einander hervorbringen, aber im ee 

vermutden: kann man dies bühne Se, e 
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Welche Vorſichtsmaßregeln find bei 
den Verſuchen mit Arzneien an Ge⸗ 
ſüunden zu beobachte? 
Da dieſe Verſuche darauf abzwecken, dem 
h eine möglichft genaue und ſichere Kennt⸗ 
niß der reinen Wirkungen der Arzneien auf den 
> menſchlichen Körper zu verſchaffen ſo muß 
nothwendig auch alles vermieden werden, „ was 
dieſen Zweck beeinträchtigen koͤnnte. Erſtlich muß, 
wie ſchon geſagt, die Verſuchsperſon ganz geſund 
ſeyn, damit man genau verſichert ſeyn koͤnne, 
daß die nach dem Einnehmen einer Arznei er⸗ 
folgten Beſchwerden wirklich Wirkungen dieſer 
Arzneien ſeyen. Zweitens muß die zu pruͤfende 
Arznei möglichft einfach, rein und friſch ſeyn, 
d. h. ſie muß wo möglich in dem Zuſtand ge⸗ 
pruͤft werden, wie ſie die Natur ſelbſt liefert, 
wenigſtens iſt es nicht gut, daß ſie zuvor vie⸗ 
lerlei verwickelten Praͤparationen unterworfen 
worden ſey, weil es, wenn dies der Fall war, 
immer ſchwer iſt, die Arznei bei jeder neuen 
Bereitung wieder von ganz gleicher Beſchaffen⸗ 
heit darzuſtellen. Drittens muß die Parſon, | 
welche einen Arzneiſtoff an ſich prüft, waͤhrend 
der Verſuchszeit ein ganz naturgemäßes Leben 
fuͤhren; ; fie muß Alles vermeiden, was einen 
ſtoͤrenden Einfluß auf das Befinden haben kann · 
Daher dürfen während dieſer Zeit nur rein naͤh⸗ 


tende Speifen 8 Getränke deer, und da⸗ | 
gegen muͤſſen alle Dinge „ die eine „wenn auch 
noch ſo unbedeutende, arzneiliche Wirkung auf 
uns äußern, ſorgfaͤltig gemieden werden. Spei⸗ 


0 ſen, die eine arzneiliche Kraft, enthalten, wie 


alle „ Fa u. ſ. w., ame aller 


ERS 


ja ſelbſt Heftige ee ee Erkelkan⸗ 
gen und andere ſtoͤrende Einfluͤſſe muß ſie ſtreng g 
vermeiden, indem alle dergleichen Dinge die ein⸗ 


i genommene Arznei in ihrer Wirkung ſtoͤren wuͤr⸗ 


den; und hat ja waͤhrend der Verſuchszeit, aller 
Vorſicht ungeachtet, irgend eine ‚Störung: von 
außen auf, die Verſuchsperſon eingewirkt, ſo dürz 

fen, von dieſem Augenblick an, die eintretenden 


Beſchwerden und Zufaͤlle nicht mehr als reine 


und eigenthuͤmliche Wirkungen der genommenen 
Arznei angeſehen werden. Alles dies, und na⸗ 
mentlich eine ganz ſtreng naturgemäße Lebens⸗ 


weiſe, iſt, wenn Jemand die Wirkungen einer 


15 


Arznei an ſich erforſchen will, nothwendig und 


unerlaͤßlich; denn wenn man weiß, wie ſehr 


alle arzneilichen Genuͤſſe, wie Gewuͤrze, Kaffee, 
Wein u. ſ. w. das Befinden des Menſchen ab⸗ 
zuaͤndern im Stande ſind , fo wird man einſe⸗ 
hen „ daß man die Beſchwerden, die bei einer 
ee gon, ai dem Einnehmen einer Arz⸗ 


L. 


— 
= 


„„ 
nei e, nicht mit belton Grwisbeit 
für die wahren und reinen Wirkungen dieſer 
Arznei anſehen koͤnne, wenn zugleich noch an⸗ 
dere fremdartige Einfluͤſſe auf den Körper ein⸗ 
gewirkt hatten. Nur wenn waͤhrend des Ge⸗ 
brauchs einer Arznei alle anderen, Einfluͤſſe, die 
das Befinden des Menſchen umaͤndern konnen, 
vom Koͤrper abgehalten worden ſind, kann man 
die erfolgten krankhaften Zufaͤlle mit völliger Ge⸗ 
wißheit als Wirkungen der genommenen Arznei 
betrachten, was ſie denn auch unbezweifelt ſind. 
Viertens muß jede einzelne Arznei von ſo vielen 
Perſonen als moͤglich gepruͤft werden; und 
endlich fünftens darf die Verſuchsperſon einen 
Arzneiſtoff nicht in allzu großer Gabe zu ſich 
nehmen; die Gruͤnde hiervon den aus ag 
Nachfolgenden nalen. 


. Warum muß eine Heine von. inenteh 


Perſonen geprüft werden? 


i 0 etliche Körper iſt, beſonders im 
e eines voͤlligen Wohlſeyns, nicht zu al⸗ 
len Zeiten fuͤr krankmachende Einwirkungen gleich 
empfaͤnglich: dies beweißt die taͤgliche Beobach⸗ 
tung, indem wir unaufhoͤrlich nachtheiligen Ein⸗ 
fluͤſſen mehr oder weniger ausgeſetzt find, ohne 
daß wir ſogleich dadurch erkranken. Der Grund 
davon iſt weiter oben angegeben e Es 


eu 


a gebbtt zum Erkranken eine geri Anlage (Dis 
poſition), wodurch es gefchieht „ daß der Körper 


gegen beſtimmte Einflüffe, die fein Befinden um» 
zudndern im ‚Stande find, empfaͤnglicher wird. 
Dieſe An lage zum Erkranken kann beſonders in 
einzelnen Theilen des menſchlichen Körpers vor⸗ 
herrſchend und beſonders ausgebildet ſeyn, und 
hingegen in anderen Theilen gar nicht oder in 
geringerem Grade Statt finden. Daher kommt 
es, daß mehre Menſchen von einer und derſel⸗ 
ben Urſache ganz verſchiedene Wirkungen ver⸗ 
ſpuͤren; ſo koͤnnen ſich z. B. zwei Perſonen un⸗ 
ter denſelben Umſtaͤnden einer Erkaͤltung aus⸗ 
ſetzen y und die eine einen Schnupfen, die ans a 
dere einen Durchfall davon bekommen; nichts 
deſto weniger ſind aber beide Kranteitszuftände, 


1 der Schnupfen und der Durchfall, Wirkungen 


einer und derſelben Urſache, der Erkaͤltung, und 


die Berſchiedenheit der Wirkung rührt blos das 


| 


her, daß bei der einen Perſon, die den Schnu⸗ 
pfen bekam, die inneren Haͤute der Naſe und 
der übrigen Luftwege, und bei der anderen, die 


den Durchfall bekam, der Darmkanal in beſon⸗ 
derem Grade fuͤr die nachtheilige Einwirkung, } 
die Erkaͤl tung, empfaͤnglich, oder mit anderen 
Worten, zum Erkranken geneigt war. Dieſe 


Bemerkun gen waren nothwendig, um den Nutzen 


a wiel pet die keep erkläclheh sus 
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1 machen, daß eine jede Arznei von mehren ge 
funden Perfonen geprüft werden muß. Die mei⸗ 


ſten Arzneien haben eine ſehr ausgebreitete Wir⸗ 
kung auf den menſchlichen Koͤrper; aber nicht 


Ne 


f alle Wirkungen einer Arznei kommen bei Einem 


g Menſchen zum Vorſchein eben weil bei jeder 
55 einzelnen Perſon faſt immer nur einige Theile 


Ir 


beſonders hohe Empfaͤnglichkeit beſitzen: in Diez 


ſen werden ſich dann die eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungen derſelben vorzugsweiſe aͤußern, durch un; 


. . ER. 


gewöhnliche, krankhafte Empfindungen und Er⸗ 
ſcheinungen mancherlei Art. So wie nun bei 


verſchiedenen Perſonen auch die Empfaͤnglichkeit 
fuͤr die Einwirkung von Arzneien in verſchiedes 
nen Theilen bei der einen in dieſem, bei einer 


und Organe fuͤr die Einwirkung der Arznei eine 


N anderen in einem ‚anderen Theil, beſonders groß 5 


if, fo wird man auch nur dadurch alle eigen⸗ 


thuͤmlichen Wirkungen einer Arznei erfahren koͤn⸗ 


7 
+ 


nen, daß man ſie von mehren und wo moͤglich 
von recht vielen Perſonen prüfen laͤßt. Die 


Symptome, die man ſomit an mehren Menſchen 
nach dein Einnehmen einer Arznei wahrgenoma 
men hat, ſind nun ſämmtlich eigenthuͤmliche 


Wirkungen dieſer Arznei, wenn naͤmlich die Ver⸗ 
ſuche unter Befolgung der oben angegebenen Vor; 
ſichts maßregeln und hauptſaͤchlich unter Vermei⸗ 


dug aller anderen. Renten Ae auf 


. 3 
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den Kbrper, angeſtellt worden waren. Daß der 
Arzt aber die meiſten oder wo moglich alle Wir⸗ 
kungen, die eine Arznei aufden menſchlichen Koͤrper 
aͤußern kann, kennen muͤſſe, wenn er ſich der⸗ 
ſelben zur Heilung von Krankheiten bedienen will, 

iſt keinem Zweifel unterworfen und wird 1. 

100 Be ara Be ai Ba Rebe 


Mö rüm' darf eine Ainet, wenn man 
ihre Wirkungen auf den geſunden | 
menſchlichen Körper: erfahren will, 
nicht in allzu großer, ſondern nur 5 
ne wägiger Gabe e e 
15 e werden? eee 
Dieſe Vorſicht iſt a Bade wenn 
der Arzt die wahren und e eigenthuͤmlichen W Zir⸗ 
. kungen der Arzneien auf den menſchlichen Kür: 
per kennen lernen will. Es war ſchon laͤngſt 
bekannt, daß große Arzneigaben anders wirken 
als kleine; aber Niemand vor Hahnemann 0 
erkannte den Grund davon, weil man uͤber⸗ 
haupt dem Verhalten des menſchlichen Körpers | 
gegen Einwirkungen von Arzneien zu wenig Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkte. Dieſer Gegenſtand fuͤhrt 
1 Bar ace einer andern Bee b 
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| Wienersäte ſich der wens gbr. 


1 per 90 Einwirkungen von 


N Ne Arzneien? * * 15 15 7 bt 
Daß jede auf den lebenden merſchlichen 


w einwirkende Kraft, und namentlich jede h 


| En das Befinden deſſelben auf eigenthüm⸗ ö 


liche Weife umaͤndere, iſt vorhin geſagt worden. 
unſer Kerpre verhält ſich aber gegen ſolche Ein⸗ 
wirkungen nicht ganz leidend, d. h. er nimmt . 
1 nicht blos in ſich auf, ſondern er wirkt 
auch vermoͤge ſeiner eigenen Lebensthaͤtigkeit 


wiederum auf den empfangenen Eindruck zuruͤck. 
Beiſpiele hiervon haben wir im taͤglichen Leben 
oft Gelegenheit zu beobachten. Tauchen wir 


ein Glied unſers Koͤrpers in ſehr kaltes Waſſer, 
ſo iſt dies zwar unmittelbar nach dem Heraus⸗ 
ziehen aus dem Waſſer viel kaͤlter und blaͤſſer 
als der übrige Koͤrper, aber nach Kurzem wird 


es weit waͤrmer und roͤther als die anderen dem 


| a kalten Waſſer nicht ausgeſetzt geweſenen Theile. 


In vorzüglich hohem Grade ſehen wir. dieſe Er⸗ 


ſcheinung an erfrornen Gliedern, „in denen ſich, 


nachdem die erſte Wirkung der Kälte, „die Blaͤſſe, 0 
Kaͤlte und Unempfindlichkeit des erfrornen Thei⸗ 
les voruͤber iſt, ſogar eine heftige Entzündung, 
naͤmlich Hitze, Rothe, Anſchwellung und Schmerz 


einſtellt. Ein Gleiches ſehen wir im entgegen⸗ 


5 9998855 Jolle, naͤmlich nach der Einwirkung | 


weit kaͤlter zu ſeyn als fie wirklich iſt; de 


ſich hier unſer Körper in der angegebenen Be 
ziehung gegen die Einwirkung der Kaͤlte und 5 


* 


* 


eines hohen Wörmrgtadts auf, ſeren Körper; 
tritt man aus einem ſtark ge immer in 5 
die freie Luft, fo. empfindet | 
ein kaͤltendes Gefuͤhl und die Atmoſp 


haͤre ſcheint 1 
da ſelbe N 
findet Statt, wenn man aus auen ene 
Bad ſteigt und ſogleich an die freie, wenn Et 
eben. nicht ſehr kuͤhle Luft tritt. Genau fo wie 


der Waͤrme verhaͤlt, eben ſo verhaͤlt er ſich auch 
gegen die Einwirkung von Arzneien. Jedesmal 
bringt der Körper nach einer etwas ſtarken arz⸗ 
neilichen Einwirkung einen Zuſtand hervor, der 


dem, welchen anfaͤnglich die Arznei bewirkt hatte, 


geradezu entgegengeſetzt ift, ſo oft ein ſolcher 
Gegenſatz nur irgend moͤglich und denkbar iſt. 
Die erſte Einwirkung, die unſer Körper von ei⸗ 
ner Arznei oder von ſonſt Etwas erleidet, nennt 


man die Erſtwirkung, und den nachfolgen⸗ 1 


den entgegengeſetzten Zuſtand die Nachwir⸗ 


kung oder Gegenwirkung. Die Erſtwir⸗ 


Koͤrper aͤußern kann, die Nachwirkung hinge 
6 er iſt nicht eigentliche Wirkung der Arznei, | 


kung iſt die eigenthuͤmliche Wirkung, „ die eine | 
Arznei an und für ſich auf den menſchlichen 


ndern ſie iſt Ruͤck⸗ oder Gegenwirkung unſe⸗ 
res 1 0 die fee e die von der Arge 


« = 


2 5 nei erlittene Einwirkung macht. So war in dem 


vorhin erzaͤblten Beiſpiel die Blaͤſſe, die Kälte 


und Gefuͤhlloſigkeit des Theiles „ die auf das 


Eintauchen in kaltes Waſſer erfolgte, die eigen⸗ 
thuͤmliche Wirkung, die die Kälte auf unſeren 
KRoͤrper hervorbringen kann (die Erſtwirkung), 
und hingegen die bald nachher erfolgte Hitze 
und Rothe, die Gegenwirkung, die der Koͤrper 

mittelſt ſeiner Lebenskraft gegen die Einwirkung 


der Kalte machte. Eben ſolche Gegenfäͤtze beob⸗ 


achtet man bei dem Gebrauch großer Arznei⸗ 
gaben; ſo hat z. V. die Meerzwiebel die Eigen; 
ſchaft, bei gefunden Menfchen ein Draͤngen zum 


Arinlaſſen und Abgang vielen Urins zu bewir⸗ 


| 


ken; fobald aber dieſe eigenthümliche Wirkung 
der Meerzwiebel (die Erſtwirkung) voruͤber iſt, 
erfolgt hinterher ungewoͤhnlich wenig Drang zum 


Urinlaſſen und verminderter Urinabgang (Nach 


wirkung des Körpers): Die Beobachtung hat 
gelehrt, daß die Nachwirkung des Koͤrpers um 


jo ſtaͤrker und heftiger ſey, und um ſo ſchneller 
erfolge, je flätfet die Erſtwirkung (die eigens 
thuͤmliche Wirkung der Arznei) war, und daß 
ſie hingegen ſchwaͤcher und langſamer oder 


auch ſelbſt gar nicht erfolge, wenn die Erf 


wirkung mäßiger war, d. b. wenn irgend eine 
Arznei nur in ganz maͤßiger Menge genommen 


x 


* 


* 
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worden war. Da es nun dem hoimdopathiſchen 


— 


fu 


Arzt daran eh ſeyn muß, bie egenrhni. 
chen Wirkungen einer Arznei auf den menſch⸗ i 
lichen Koͤrper fo. rein als möglich, zu erfahren, 
ſo ift es durchaus nothwendig, daß bei Verſu⸗ 

chen mit Arzneien an Geſunden die Gaben ſo 

maͤßig als moͤglich und gerade ſo genommen 

werden, daß der Kbrper wo moͤglich gar keine 
Gegenwirkung auf die Einwirkung der Arznei 
mache, und daß alſo die Nachwirkung nicht, 

oder doch wenigſtens moͤglichſt ſpaͤt erfolge, weil 
ſie, wenn ſie ſich, nach dem Gebrauch allzu gro⸗ 
ßer Arzueigaben, zu heftig und zu schnell: eins 
ſtellt, weil ſie ſich, ſage ich, dann mit der Erſt⸗ | 
wirkung vermiſchen und dadurch die eigenthuͤm⸗ 1 
lichen Wirk ungen der gepruͤften Arznei zweifel⸗ 
haft, laſſen kann. Wir werden im weitern Ver⸗ 


5 lauf dieſer Schrift ſehen, wie wichtig die Unter⸗ 


ſcheidung zwiſchen Erſt⸗ und Nachwirkung bei f 
der enden der Arzpezen⸗ in Branding 


Was iſt aus den Verſuch en. mit Her 
| ‚neien, an gefunden, Perfonen, 
FR hervorgegangen? | 3 1 
ben daß durch dieſe Verſuche das 
wahre Verhalten unſeres Koͤrpers gegen arznei⸗ 
liche Einwirkungen naͤher beſtimmt, und die 
Erſt⸗ und Nachwirkung genau unterſchieder 
worden iſt, eee auch noch wigtige ö 


\ 


sing! En en u Zn 


hatte doch bis daher Niemand in ihnen vermu⸗ | 


| Wen bis daher nur einige allgemeine 
| Wirk ungen, die man ebenfalls unter allgemeinen { 
Ausdrüden, n wie z. B. abfͤͤhrende, 1 Erbrechen \ 
erregende, Durchfall hemmende, Schweiß trei⸗ 
bende, erregende, Krampf ſtillende, auflöfende 
u, a. Wirkungen begreift. Durch die Verſuche 
an Geſunden hat aber die Homdopathie eine 
weit vollſtaͤndigere und umfaſſendere Kenntniß 

der Wirkungen „ die jede Arznei auf unſern Koͤr⸗ | 
per haben kann, erlangt; wir haben dadurch 
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dufteluſſe ‚über die eigenthůmlichen Wirkungen 
der Argueien. gegeben. Daß jeder einzelne Arz⸗ 


neiſtoff in, verschiedenen Theilen des menſchli⸗ 
chen Kkrpers ſeine Wirkungen „ und zwar auf 


mehrfache, Weiſe, aͤußern, und daher auch in 
mehrerlei Krankheitszuſtaͤnden als Heilmittel be⸗ 
nutzt werden, koͤnne, war zwar von jeher bekannt, 


aber großen Reichthum an Wirkſamkeit, den 


die Homdopathie durch ihre Verſuche an Geſun⸗ 
den in den einzelnen Arzneien aufgefunden hat, 


ther. Von vielen, ja von den, meiſten Arzneien 


erfahren, in welchen einzelnen Theilen, auf 


welchen beſonderen Stellen des Korpers, und 
auf welche eigenthuͤmliche Weiſe eine Arznei ihre 
Wirkungen zu äußern vermag. Ferner haben 
wir dadurch das Verhalten der verſchiedenen 


een, bei gewifien augen, aaa 
5 


— 
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niſſen t des Körpers Kühen; ſo Hul äh 
B. vorher nicht, daß gewiſſe Arzneien ihre 

| Wirkungen vorzugsweiſe zu gewiſſen Tageszei⸗ ö 
ten, früh, Nachmittags, Abends oder Nachts 
äußern, daß manche Beſchwerden der verſchie⸗ 
denen Arzneien beſonders nach dem Genuß von 
Speiſen, bei dem Aufenthalt in freier Luft oder 
im Zimmer, in der Ruhe oder bei Bewegt ing | 
des Körpers, u. ſ. w. entſtehen. So bringt 5 
3. B. der Wurzelſumach nur dann ſeine 
ftärfften Beſchwerden hervor); wann der ‚Körper 
in Ruhe gehalten wird, dagegen die n meiſten 
Zufaͤlle der Zaunrebe beſonders bei Bewe ung 
des Korpers entſtehen; ſo erregt die Cham lille 5 
nur zur Nachtzeit die heftigſten Schmerzen; ö die i 
Schmerzen, welche die Chinarinde erregen 
kann, werden durch Bewegung und Berührung | 
des ſchmerzhaften Theiles erhöht, und, wenn 
ſſie eben auch nicht zugegen ſind, durch Beruͤh⸗ 
tung erregt; viele Beſchwerden und Zufälle NE 
Kuͤchenſchelle mindern ſich / wann man ſich auf 
den Ruͤcken legt. Muß nicht die Kenntniß aller 
dieſer und ahnlicher Eigenthümlichkeiten in der 
Wirkungsweiſe der Arzneien fuͤr den Arzt hoͤchſt 
wichtig ſeyn, wenn er eine angemeſſene Anwen⸗ 
dung derſelben machen will? Und wurden wir 
wohl dieſe vielen Eigenthuͤmlichkeiten und Ver⸗ 
boikeohelen der achwirkungen kennen gelernt 


Be 


Ber „wenn EN Arzneien nie an ne 
. geprüft ee wären? e 
Haben vie Wirkungen der auge 
ER im. menſchlichen Körper Sr bes > 
51 ſtimmte Dauer? 5 Erd 


Notwendig muß jede Einwirkung, die ne 
unſeren Koͤrper Statt findet, eine gewiſſe Zeit 
fortdauern, bevor fie. wieder aufhoͤrt. Auch die 
Wirkungen der Arzneien im menſchlichen Koͤr⸗ 
per dauern eine gewiſſe Zeit hindurch fort. Die 
Wirkungsdauer der Arzneien, die man vordem 
bei der Ausübung der Heilkunſt gar nicht in 
Rüͤckſicht zog, iſt jetzt ebenfalls, „durch die Pruͤ⸗ 
fungen der Arzneien an. Geſunden, beſtimmt 
worden; ihre Länge iſt bei den verſchiedenen Arze 
neien verschieden und hängt außerdem auch noch, 
von der ee Gabe der Arznei ab. ba 


Welche en Vortheil gewährt die Kennt 5 
niß der Wirkungsdauer der Arzneien, 0 
e Ausübung der e, AR 
N thiſchen Heilkunſt? 4 
Es iſt keinem Zweifel untenvorfen und 3 
die € Erfahre beſtaͤtigt es, daß es bei der An⸗ 
wendung von Arzneien in Krankheiten von der 
hen Wichtigkeit ſey, zu RR? wie e | 


* 
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bie Wirkung einer gegebenen Anznei kurt 
und ohne zu wiſſen , wie lange eine dem Kran⸗ 
ken gereichte Gabe einer angemeſſenen Arznei 
wirkt, kann der Arzt nie mit Gewißheit die 
Zeit beſtimmen, wo es nöͤthig iſt, eine andere 
dem krankhaften Zuſtand entſprechende Arznei 
zu reic en, Die Wirkung einer Arznei wird, 
wie ſchoͤn weiter born gezeigt worden iſt, „durch 
den n Hinzuttitt einer andern fremdartig igen Ein⸗ 
wirkung auf den Körper jederzeit geſtört, ab⸗ 
geändert, und oft ſelbſt vernichtet. Es iſt aber 
zum guten Erfolg der in Krankheiten angewand⸗ 
ten Mittel durchaus noͤchig, daß die Wirkung | 
derſelben durch nichts geftört werde; wür e alſo | 
der Arzt, während eine genommene Arznei noch 
fortfährt zu wirken und den krankhaften Zuſtand 5 
zu befiegen , dem Kranken ein neues Mittel rei⸗ 
chen, ſo müßte dadurch ohne Zweifel! die Wir⸗ 
kung des zuerſt gegebenen geſtoͤrt, ja vielleicht 
ganz vernichtet, Ar ſomit der gute Erfolg, den 
man ſich gußerd em dadon hätte verſprechen koͤn⸗ 
nen, beeinträ tigt werden; und aus dieſem 
Grundeiſt es fur das@elingen homdopathif cher Kus 
ren von ſehr weſentlichem Vortheil, wenn der 
& Arzt die Wunkungsdauer einer a Arznei, die 
2 n 1 eee e 
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Können verſchiedene 0 len ue 
4 4 Wirkung auf Wanken 
se Be 17 7 2 EA N 
Es iſt wohl nicht ſchwer, chufchen boß 
a is unmoglich ſey. Jede auf unſeren Körper ein⸗ 
wirkende Kraft muß auch, je nach ihrer Ver⸗ 
2 ſchiedenartigkeit, eine verſchiedene Wirkung haben. 
Es iſt eine irrige und ungereimte Meinung, 
wenn man glaubt, zwei oder mehre an ſich 
ji ganz verſchiedenartige Arzneiſtoffe konnten eine 
und dieſelbe Wirkung bervorbringe en. Dennoch 
iſt man noch jetzt haͤufig dieſer We, und 
glaubt, eine Arznei koͤnne in einem gegebenen 
Falle eine andere erſetzen und in Krankheiten 
daſſelbe leiſten, was jene leiſtet. Man hatte 
daher bis jetzt in der Medicin mancherlei Sur⸗ 
rogate, die man, gewohnlich des geringeren 
Preiſes wegen, anſtatt anderer mehr koſtſpieliger 
Mittel anzuwenden pflegte. Aehnlich koͤnnen 
Aer die Wirkungen zweier oder mehter Arz⸗ 
neien ſeyn, und dieſe Aehnlichkeit kann ſelbſt 
ſehr groß ſeyn, eben fo wie auch zwiſchen vie⸗ 
len Maturerzeugniſſen eine große Aehnlichkeit 
erscht; aber ganz gleiche Wirkungen koͤnnen 
nie zwei verſchiedene Arzneien haben, eben ſo 
wenig, wie wir in der Natur zwei Arten von 
Pflanzen, Mineralien, u. ſ. w. finden, die ein⸗ 
ander in jeder Beziehung ganz gleich wären, 
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Es 9 daher in der Medizin keine Surrogate 
geben, und keine Arznei kann die Stelle einer 
anderen, irgend einem Krankheitszuſtand ange⸗ 
meſſenen, vertreten, weil die Wirkungen der 
verſchiedenen Arzneien, ſo aͤhnlich ſie ſich auch 
bisweilen in mancher Hinſicht find, dennoch jes. 
derzeit wehr, oder ziger is Me ee 5 
ten zeigen. 


> 


Haben die berger e 
| zuſtaͤnde, die die Arzneien bei geſun⸗ 
den Menſchen erzeugen koͤnnen, ehe, 
1 . mit den natürlichen ech 
1 Krankheiten? „ 
„ man alle krankhaften Sele 
(Symptome) „ die eine Arznei bei gefunden Pers 
fonen zu erzeugen im Stande iſt, „ zuſammen, 
ſo findet man, daß in dieſem Symptomeninhalt | 

mehre Gruppen von Symptomen enthalten 
ſind, die manchen Krankheitszuſtänden, die wir 
in der Natur antreffen, genau aͤhnlich ſind. 
Gewoͤhnlich enthaͤlt das Symptomenverzeichniß 1 
Einer Arznei mehre und oft ſehr viele ſolche 
Symptomengruppen, und nur wenige Arzneien 
ſind ſo arm an Wirkungen, er daß ihre geſamm⸗ 
ten Symptome nur mit einigen wenigen in der 
Natur vorkommenden Krankheitszuſtänden lehn⸗ 9 
lichkeit haben. Die meiſten Arınelen abe brin⸗ 


1 
9 


en 


gen, wie W eine ſo 97000 Anzahl verſchie⸗ 
dener Symptome bei Geſunden hervor, daß 
man unter ihnen die Symptome ſehr vieler 
in der Natur vorkommender ine be . 
in größter Aehnlichkeit wieder findet. 
kann z. B. die Chinarinde bei "Sfhden 
nicht nur alle die Symptome erzeugen, welche 
man bei einer gewiſſen Art von Wechſelfieber 5 
antrifft, „ ſondern fie verurſacht auch einen eigen⸗ 
thuͤmlichen mit beſonderen Verdauungsbeſchwer⸗ 


35 den verbundenen Zuſtand von Schwaͤche, eine 


beſondere! Art von Augenentzuͤndung, einen ei⸗ 
gent hümlichen Huſten, u. ſ. w., alles Krank⸗ 
| beitsguftände, die man in großer Aehnlichkeit 
auch in der Natur antrifft. Jede Arznei erzeugt 
aber Symptome, „ die von denen anderer Arz⸗ 
neien verſchieden find, und ſomit enthaͤlt denn 
auch. eine jede immer wieder andere natürliche 
Krankheitszuſtände in ihrem Symptomenverzeich⸗ | 
aba So bringt z. B. Chamille zwar auch 
einen Huſten hervor, aber er iſt von dem, wel⸗ 
chen Chinarinde erzeugt, ganz verſchieden 
und von ganz anderen cen 1 


ſcheiden. e 
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EN Nea re 


und in vice N grote Abu 
kelt mit einander, doch findet man dann 


WER 


wieder mehre Virſchiedenheiten und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten unter ihnen, die ſie in anderen Bezie⸗ 


bungen wieder Biking e von einander unter. 
. th} . 
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| webu werden 4 5 


3 


mitteln, in Krankheiten? re 


1 bir haben aus dem bis jetzt Geſugten ge⸗ 
| ſehen, „ daß alle Arzneien ohne Ausnahme dat 
Vermdoͤgen, das Befinden des Menſchen u krank⸗ 
haft umzuaͤndern, in mehr oder weniger bobem 
Grade beſitzen, und daß ihnen nur vermdge 
dieſer ihrer Eigenſchaft der Nanie 2 ring ien zu⸗ 
kommt. Wenn aber Arznelen das Befinden des 
Geſunden umändern, ſo iſt auf keine Weiſe 


immer 


denkbar, daß ſie nicht auch das Befinden des 


Kranken umändern ſollten. Dies thun ſie denn 


auch; ; und eben durch ihre Befinden IR 


Kraft werden die Arzneien zu Heilmitteln in 


Krankheiten; denn da, wie weiter vorn gezeigt 
worden iſt, die verſchiedenen, in der Natur v vor⸗ 
komt enden Rranfheitszuftände felhft in einer 
ungewöbrilichen und widernatürlichen umaͤnde⸗ 
N rung des geſunden Befindens beftchen,, 1 ſo kön. 
nen ſie auch, ’ im Fall fie die Natur Ale ſlbſt 


442 


hellt, nur durch ie re ER aus: 
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wobei die urſpruͤnglichen kranfh aften Berbättniffe 
nicht laͤnger beſtehen konnen ſondern aufhören 


etilgt und beſeitigt werden, „ die im Kite ei⸗ 
nen ſolchen veränderten Zuſtand hervorbringen, N 


muͤſſen. Beſaͤßen die Arzneien nicht ſelbſt die 


Kraft, das Befinden des Menſchen zu verändern 


und ungewoͤbnliche Aeußerungen der Lebensthaͤ⸗ 


tigkeit zu bewirken, ſo würden ſie auch nicht 
ö im Stande ſeyn⸗ ‚ krankhafte Zuftände zu befeis 
tige 


| „ eben ſo wenig wie die reinen Nahrungs- i 
mittel, die bekanntlich an und für ſich den ge: 
ſunden Zuſtänd des Menſchen nicht abändern, 


® 


‚Krankheiten zu heilen vermögen. Bei dem allen 


werden aber die Arzneien, wie Jedem bekannt 
iſt, nur dann wirklich zu Heilmitteln in Krank⸗ 
heiten, wenn ſie zweckmaͤßig und dem jedes⸗ 


maligen Krankheitszuſtond angemeſſen „anges 


| wendet werden; unbedingt heilſam kann keine 


Arznei ſeyn, und zweckloſer oder unzweckmaͤßiger 
Gebrauch von Arzneien 5 en e 
f Folgen haben. en eie A 


Wege Arzneien find die Biete 


Ma nügigften? ERHOB. 


Da wie eben geſagt worden it, bie Heil⸗ 
Fraft der Arzneien in Krankheiten auf dem Ver⸗ 
mogen derſelben beruht, das Befinden des Men⸗ 


dhe guide, fo Fol don fol 
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ſehr ausgezeichnete Krankheitsſymptome bei Ge 


daß eine e die TER nur wenige 
und nicht ſehr erhebliche Symptome eines ges 
ſtoͤrten Geſundheitszuſtandes hervorzubringen ver⸗ 
mag, auch nur wenige und minder bedeutende 


Krankheitsfaͤlle heilen koͤnne; und daß hingegen 


Arzneien, die an und fuͤr ſich viele verſchiedene 
und ſehr ausgezeichnete und heftige Krankheits⸗ 
zuſtaͤnde erzeugen koͤnnen, auch eben deswegen 
in vielen und in den wichtigſten Krankheiten, 
bei zweckmaͤßiger Anwendung, heilſam ſeyn muͤſ⸗ | 
ſen. Die Erfahrung beſtaͤtigt dies. Gerade mit 
denjenigen Arzneien, welche viele verſchiedene und 


ſunden hervorbringen, oder mit anderen Worten, 

welche das Befinden des Menſchen auf ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Weiſe und in hoͤherem Grade ums m 
ändern, mit dieſen werden auch von der Ho 
indopathie ſehr viele und die vorzuͤglichſten und 
wichtigſten Uebel geheilt, da bingegen minder 
kraͤftige Arzneimittel auch nur fuͤr wenigere und 
minder wichtige Heilzwecke benützt werden konnen. 5 


Worin weicht das Berfaßren der. De | 

möopathie bei der Erforſchung der 
ee e der Arzneien, von 2 

dem der Allo path ie ab? A 


1555 Ich habe in dem Vorhergehenden ah, 
58 die. ee e Aarlunden 
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1 1 und dadurch zur Kenntniß de Miekungen 
derſelben gelange. Bei der homdopathiſchen Heile 


methode wird kein einziges Arzneimittel ange⸗ 


wendet, deſſen Wirkungen auf den geſunden 


— 


menſchlichen Koͤrper man nicht zuvor genau ken⸗ 
nen gelernt hat. Der ganz entgegengeſetzte Fall | 


ift dies bei der allopathiſchen Heilmethode. Kei⸗ 


nes oder faſt keines der Arzneimittel, deren man 


ſich bis jetzt in der Allopathie zum Behuf des 


Heilens von Krankheiten bedient hat, iſt zuvor 1 
ſeinen Wirkungen nach an Geſunden gepruͤft g 


worden, „ fondern man hat die Heilkraͤfte derſel⸗ 


ben blos aus ihren Wirkungen in Krankheiten 


kennen zu lernen geſucht. Man kannte daher 


auch, bevor Hahnemann und die Anhaͤnger 


ſeiner Lehre ihre Verſuche mit Arzneien an ge wi 
ſunden Perſonen anſtellten, die eigenthuͤmlichen 
Wirkungen der Arzneien auf Geſunde faſt 909 


nicht, und das Wenige, was man hieruͤber 


wußte, fand bei der Ausübung der Allopathie 


eine den homdopathiſchen Grundfägen ganz aus 


. Kat wird. 5 


widerlaufende e wie. ſich weiter unten 
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| Warum Ero fehr die Homdopathie die 
g Wirkungen der Arzneien an Geſun⸗ 
den, und wat um ſucht fie dieſelben 
9 vielmehr, wie die Allopathie, 
Kaus dem Gebrauch der Beni 
in Krankheiten Fennen 1775 | 
; a a 20 4 lern en? u 8 
Kn A Kian ze ze vun 
nber daß es wohl ganz e 
u 0 dee: Vorſicht angemeffen iſt, daß man. eine 
Arznei „ die man zur Heilung von Krankheiten 
gebrauchen will, zuerſt vorfichtig an geſunden 
ai prüft, um zu erfahren, welche Wir⸗ „ 
kungen ‚fie uͤberhaupt im menſchlichen Korper 
hervorbringen konne, hat auch das Verfahren 
der Allopathie in dieſem Punkt, namlich Arz 
nejen obne vorgaͤngige Pruͤfung in Krankheits⸗ 
zuſtaͤnden anzuwenden, ſehr erhebliche Nachtheile, 
und dagegen das der Homdopathie große und 
uͤberwiegende Vorzuͤge, weshalb denn auch der 
Stifter der Hombopathie den oft genannten Weg 
eingeſchlagen hat, die Wirkungen der Arznei⸗ 
mittel kennen zu lernen. Dieſe Nachtheile und 
Vorzuͤge auf der einen und der aan Sein 
wollen wir jetzt betrachten. % 


1 
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Welche Nach theile N 4% e Pill 
f gen der Arzneien aus dem Gebrauch 

1 derſelben in Krane emal 1 
Bag IE ren zumollend a ien 


1 Mochtheile giebt es ‚vorzüglich 0 z 

| alla kann man auf dieſe Weiſe nie zu einer, 
genauen Kenntniß der Wirkungen der Arzneien 
gelangen. „ und zweitens iſt es unmoglich, auf 
dieſem Wege Erfahrungen über den Nuten der 
Arznei en in Krankheiten. zu machen „die man 
in anderen vorkommenden Krankheitsfällen wie⸗ 
der mit vollkommener Sicherheit des Erfolg 5 


benutzen könnte. An dieſen letzteren Punkt lebe 


ſich noch der umſtand an, daß die Kranken, oft 
einem ungewiſſen Probiten mit Arzneien, deren 


Wirkungen man Ai all naeh Ba 
e find. „ u N 115 Jan n, 


pn ee halb kann : man bet dem wagte 
der Arzneien in Krankbeiten, die 

N RR aeg derſelben nicht gene a 
55 0 80 kennen lernen? 1 


ere 


80 aus der Anwendung derſelben in Krank⸗ 

heiten genau und vollſtäͤndig kennen zu lernen, 

ſo müßte man jetzt, wo man ſich ſchon uber 

zweitauſend Jahre mit dem Gebrauch von Arz⸗ 
7 | 


1 pc * Ma 1 


en 16 möglich wäre, die Wirkungen der 
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neimitteln Befchäftig, alle A Wirkungen derſaben 
aufs Vollſtändigſte kennen; dies iſt aber, 
ſich aus einer nur ganz oberflächlichen Ders: 
gleichung der allopathiſchen und der bomdopas 
thiſchen Arzneimittellehre ergiebt, keineswegs der 
Fall. Die Homdopathie hat durch die Arznei 55 
prüfungen an Geſunden einen weit größeren 
Reichthum von Heilkräften in den Arzneien In 
gefunden, als man je in ihnen geahnel hat. 
Went man ſich erinnert, was ich fruͤher geſagt 
babe, „ daß man naͤmlich bei den Verſuchen mit 
Arzneien an Geſunden alle anderen fremdartigen 
Einflüſſe auf den Koͤrper ſtreng vermeiden muͤſſe, 
wenn man die wahren und eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungen der Arzneien erfahren will, und , 
man im entgegengeſetzten Falle die Symptome, 
welche nach dem Einnehmen einer Arznei erfol- 
gen, nicht mit Sicherheit als Wirkungen der ge 
n mmenen Arznei anſehen koͤnne, wenn man 
ich deſſen erinnert, ſo wird man begreifen, daß 
man an einem kranken Körper, der ja ſelbſt 
ſchon einem andersartigen Einfluß, „ der Krank⸗ 
heit naͤmlich, ausgeſetzt iſt, keine vollſtaͤndi⸗ 
gen Beobachtungen uͤber die Arzneiwirkungen 
machen koͤnne. In den meiſten Reänkheitsguet 
ſtaͤnden muͤſſen fich die Symptome der Krank⸗ 
heit ſelbſt mit denen der Arznei vermiſchen, ſo 
daß man, wenn man die Arzneiwirkungen nicht 


5 fihon vorher gekannt hat, nur ſelten genau wiſ⸗ | 
ſen kann, welche Symptome der Krankheit ſelbſt 
angehbren und w elche von der Arznei hervorge- 


bracht worden ſind, wodurch die feineren Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten und Unterſcheidungen in den 
Wirkungen der Arzneien nothwendig für den 
beobachtenden Arzt verloren gehen muͤſſen. Rur 
ſehr ſcharfe und geuͤbte Beobachter koͤnnen in 
manchen Krankheitszuſtaͤnden, deren Symptome 
keinem öfteren Wechſel unterworfen ſind, die eis; 
genthuͤmlichen Wirkungen der angewandten Arz⸗ 
neien kennen lernen, weil man hier weniger Ge⸗ 
fahr laͤuft, die eigenen Symptome der Kra nkheit 
mit den Arzneiwirkungen zu vermiſchen und 
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Warum laſſen ſich aus dem Gebrauch 
der Arzneien in Krankheiten, keine 
ſtets zuverlaͤſſigen Erfahrungen 


| N 3 über den Nutzen der Arznei en N 


7 So wenig zu laͤugnen iſt, daß die Allopa⸗ 
thie viele Erfahrungen uͤber die Nutzaänwendung 
der Arzneien in Krankheiten gemacht hat Par: ; 
wenig koͤnnen wir uns auch verhehlen, daß ſehr 
viele dieſer Erfahrungen nichts weniger als ganz: 
ſicher und von der Art find, daß fie in vorkom⸗ 
menden Faͤllen jederzeit mit Zuverlaͤſſigkeit be⸗ 
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nutzt werden önnen, Die uc biefer. ng 
verlaͤſſigkeit liegt darin „ daß man die Arzneien 
ihren Wirkungen vach jederzeit nur in Krankbei⸗ 
ten kennen zu lernen fuchte, ohne ſie vorher an 
Geſunden gepruͤft zu haben. Nun ſind aber, 
wie weiter vorn gezeigt worden iſt, die einzel⸗ 
nen in der Natur vorkommenden Krankheite zu⸗ 
ſtaͤnde hͤchſt vrrſchieden und nur die wenigen 
Krankheiten, welche aus einer ſelbſtſtaͤndigen und 
fich ſtets gleich! bleibenden Entſtehungsurſache 
entſpringen, ſind feſtſtaͤndiger Natur und blei⸗ 
ben ſich ihrem Grundweſen nach immer gleich. 
Wenn aber ein Krankheitsfall nie zum zweiten 
Mal genau ſo wieder vorkommt, wie en fruͤher 


ſchon einmal da geweſen iſt, ſo iſt es, wenn 


man auch in einem oder dem anderen Falle eine 
Krankheit gluͤcklich geheilt hatte, doch nicht mög⸗ 
lich, dieſelden Arzneien, die ſich dort heilſam 


bewieſen hatten, je wieder mit voller Zuverläſ⸗ 


ſigkeit deſſelben glücklichen Erfolgs anzuwenden. 
So oft der Arzt einen Krankheitsfall antrifft, 
findet er an ihm andere Symptome und andere 
Eigenthümlichfeiten, die nur dieſem Falle eigen 
ſind, die aber an früheren Krank heitszuſtaͤnden 
nicht voͤllig genau ſo von ihm beobachtet wor⸗ 


den waren, und auch in Zukunft nicht 3 


eben ſo vorkommen. Der Arzt Fann alſo die 


feen gemachten Etahrungen, auf ſpaͤter vor⸗ 
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konimende Faͤlle nicht mit unumſtößlicher Ges | 
wißheit eines guͤnſtigen Erfolgs benutzen; er kann 
ſeine fruͤheren Erfahrungen faſt immer nur auf 
ahnliche nicht aber auf gleiche Faͤlle anwen⸗ 
den. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß viele von 
den in der Natur vorkommenden Krankheitszu⸗ 
ſtaͤnden eine große Aehnlichkeit mit einander has 
ben, und dieje find es denn auch „ wo man, 
wenn man die Wirkungen der Arzneien nur aus 
dem Gebrauch derſelben in Krankheiten kennt, 
die früher gemachten Erfahrungen noch mit der 
moͤglichſt größten Sicherheit wieder benutzen kann; 
aber bei der groͤßeren Mehrzahl der einzelnen 
Krankheiten iſt die gegenſeitige Aehnlichkeit weit 
geringer, und man kann bei dieſen mit weit | 
weniger Gewißheit ſagen, daß eine oder 
die andere Arznei, welcheirgend einen Krank 
heitsfall einmal geheilt hat, auch einen anderen 
eben ſo zuverläffig heilen werde. Daher kommt 
es, daß man gegen die meiſten Krankheiten eine 
Menge unter ſich oft hoͤchſt verſchiedener Arzs 
neien empfohlen hat und noch empfiehlt, die 
ſich zwar gewiß ein oder mehre Mal huͤlfreich 


erwieſen haben. , die aber dennoch bei wiederhol⸗ 


ter Anwendung in ſcheinbar gleichen Faͤllen nicht 
dieſelben guten Dienſte leiſten, als ſie fruͤher 
leiſteten „ eben weil derſelbe Krankheitsfall nicht 
a ſo/ wie er fruͤher einmal da war, wies 
1 | 6 
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der kam, a der Arzt daher die empfohlene 

Arznei nicht in einem gleichen ſondern nur in 
einem aͤhnlichen, vielleicht ſehr entfernt aͤhnlichen, 
anwenden konnte, in welchem ſie nun natuͤrlich 


55 nicht dieſelbe gute Wirkung r wie fruͤher haben kann. 


Den deutlichſten Beweis fuͤr die Richtigkeit des 


eben Geſagten giebt der Umſtand „ daß in dem | 


großen Zeitraum, den die Arzneikunde durchlau⸗ 
fen hat, die Allopathie nur gegen ſehr wenige 


Krankheiten fpecififche (d. h. dem Krankheitszus 
ſtand eigenthuͤmlich entſprechende und angemeſ⸗ 
ſene und dann jederzeit huͤlfreiche) Arzneien 


hat auffinden koͤnnen, gegen diejenigen naͤmlich, 


welche aus einer feſtſtaͤndigen und immer glei⸗ 
chen Entſtehungsurſache entſpringen und welche 
ſich daher bei ihrem jedesmaligen Vorkommen 


in ihrem Grunde 
hat man z. B. den 


immer gleich ſind. So 
Schwefel gegen die Woll⸗ 


arbeiterfräße, den Roͤſtf chwam m gegen den \ 
Kropf, die, Chinarinde. gegen das Sumpf⸗ 
wechſelfieber, als ſpecifiſche Heilmittel kennen ge⸗ 


lernt. Nur gegen ſolche Krankheiten war es 
moͤglich, ſtets huͤlfreiche Arzneien ausfuͤndig zu 


machen, weil fie ſich, ſo oft fie auch in der | 


Natur erſcheinen, in ihrem Grundweſen immer 
gleich ſind. Aber es hat lange gewaͤhrt, bis 
man dieſe wenigen fpecififchen Mittel auffand, 
und gewiß wurden gegen Die genannten Krank⸗ 
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= benen bender von anderen Arzneien an ehh 
Kranken vergeblich probirt, bis man endlich durch 
Zufall die rechte und paſſende traf. Fuͤr alle 
uͤbrigen Krankheitszuſtaͤnde „die nicht aus einer 
immer gleichen Entſtehungsurſache entſpringen, 
war es bis jetzt der Allopathie nicht moͤglich, 
ſpecifiſche Arzneien aufzufinden, eben weil dieſe 
Krankheitszuſtaͤnde fich in ihrer Natur fo wenig 
gleich ſind und bald fo, bald anders geartet 
vorkommen. Es war von jeher das Beſtreben 
der Aerzte, für die wichtigeren Krankheitszu⸗ 
ſtaͤnde ſpecifiſche Heilmittel aufzuſuchen, allein 
es blieb bei allen denen Krankheitszuſtaͤnden, 
ir nicht aus ſelbſtſtandigen und immer gleichen 
N Entſtehungsurſachen entſpringen, wie z. B. die 
Wollarbeiterkraͤtze, ohne Erfolg, und mußte noth⸗ 
wendig ohne Erfolg bleiben, weil man die Wir⸗ 
| Fungen der Arzneien blos aus ihrer Anwendung | 
in Krankheiten erforfchen wollte, die in ihrem 
Weſen und in ihren äußeren Kennzeichen (Sympto⸗ 
men) ſo unendlich viele Verſchiedenheiten dar⸗ 
bieten und nichts weniger als feſtſtaͤndig find, 
welches letztere jedoch durchaus noͤthig waͤre, wenn 
man auf dieſem Wege, nach langem Durch⸗ 
probiren vieler Arzneien, endlich die fpecififche 
et ficher ee au fingen, Beine Bet: 


Welche Vortbeile gewährt es der Hl 4 
möopathie, die Wirkungen der Arze 
ancien an Geſunden erforſcht zu ba⸗ 


benz a fie dieſelben in N "u 

i heiten anwendet? 

Erstens weiß der homdopathiſche Arzt, ’ aus 
den u Atzneipröfungen an Geſunden, genau, was 
eine jede Arznei, die er in Krankheiten anwen⸗ 


det, wirken werde, und er laͤuft deshalb nie 


Gefahr, dem Kranken zu ſchaden, da ja die 
richtige Wahl der jedesmal erforderlichen Mit, 


tel nur aus einer vollkommenen Kenntniß aller 
Wirkungen 1 die eine Arznei haben kann, ent: 


ſpringt. Ein anderer Gewinn, der für die ho⸗ 9 


A moͤopathiſche Heilkunſt aus den Arzneipruͤfungen = 
an Gefunden hervorgeht, ift der, daß die Hos 


— 
15 


mbopathie dadurch in den Stand geſetzt iſt, für 3 
jeden einzelnen Krankheitsfall „er möge beſchaf⸗ 


fen ſeyn wie er wolle, ein fpecififches - (dem ein⸗ 


zelnen Fall genau angemeſſenes) Heilmittel auf⸗ 


zufinden. Auf dieſe Weiſe erreicht die Homdo⸗ 
pathie das Ziel, welches, bei der ſo unendlichen 
Mannichfaltigkeit der verſchiedenen Krankheit ⸗ 
faͤlle, fuͤr die Heilkunſt von jeher das wuͤn⸗ 0 


ſchenswertheſte war, welches aber, ſo weit bis 


jetzt unſere Kenntniſſe in der Heilkunſt reichen, 


= nur bei der hom dopathiſchen Anwendung der 
Arzneien in Krankheiten ſicher erreicht werden 
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0 kann. Ein Weiteres hieniber wrd ſich weitet . 
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N Wie verhalt ſich ya BR eh 
aper im krankhaften Zu ſt and gegen 
die Einwirkung von Arzneien k 


Wir haben weiter oben gezeigt, wie ſich de 15 a 
N gefunde menſchliche Koͤrper gegen die Einwir⸗ I 
kung von Arzneien verhält; es iſt nun noch noͤ 
big, zu zeigen, wie fich derfelbe im krank⸗ 
haften Zuſtand gegen arzneiliche Einflüffe | 
1 verhalte. Wir beobachten faſt durchgehends, daß 
der kranke Menſch fuͤr manche Eindruͤcke und Ein⸗ 
wirkungen weit empfaͤnglicher iſt als der geſunde. 
Nicht nur gilt dies von den arzneilichen, ſondern 
auch von Einwirkungen anderer Art. So iſt 
z. B. ein nur leicht gereitztes oder entzuͤndetes 
Auge ungemein empfindlich gegen das Sonnen: 
licht, das es im geſunden Zuſtand ohne Des 
ſchwerde ertrug; in vielen Krankheitszuſtaͤnden 
iſt das Ohr boͤchſt empfindlich, und dem Kran⸗ . 
ken iſt das geringſte Geraͤuſch zu ſtark; in vie⸗ 
len Faͤllen von Gliederſchmerzen iſt die aͤußere 
Luft, wenn ſie auch eben keine ſehr kuͤhle Tem⸗ 
peratur hat, unertraͤglich und vermehrt ſogleich | 
die Schmerzen. Hier ſehen wir, daß ſchon ganz 
gewoͤhnliche Einwirkungen, wie das Licht, der 
Schall, die Luft, einen ungewoͤhnlich heftigen 
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Eindruck int den kranken Theil machen. Roch 
mehr gilt dies aber von den Arzneien, die, wie 
ſchon geſagt, das Vermögen beſitzen, auch ſelbſt 
das Befinden des Geſuͤndeſten krankhaft umzu⸗ 
ändern. Gegen die Einwirkung von Arzneien 
iſt daher der Kranke noch weit mehr empfind⸗ 
lich als der Geſunde und er erfaͤhrt ihre Wir⸗ 
kungen in weit hoͤherem Grade als dieſer. Dies 
| iſt jedoch nicht unbedingt der Fall, indem man 
in krankhaften Zuſtaͤnden gegen manche Arznei⸗ 
wirkungen eine ungemein geſteigerte, gegen an⸗ 
dere dagegen eine nur gewöhnliche oder ſelbſt 
bedeutend verminderte Empfaͤn nglichfeit Re. | 
Wovon dieſe Verfchiedenheit abhaͤnge, wird aus 
dem Folgenden Hana werden. | 
Wie verhalten ſich die Wernktem zu den 
verſchiedenen Krankheitszuſtänden? 
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Wir konnen durchgaͤngig in der Natur; zwi⸗ 4 
ſchen den verſchiedenen Naturkoͤrpern gewiſſe Be⸗ N 
ziebungen zu einander beobachten, vermoͤge wel⸗ 
cher einzelne Naturkoͤrper auf manche andere 4 
vorzugsweiſe kraͤftig einwirken, fobald fie. mit 4 
einander in Beruͤhrung gebracht werden. So 3 
haben gewiſſe Gasarten, wie z. B. Sauerſtoff⸗ Be 
gas und Waſſerſtoffgas, eine fo nahe Beziehung zu . 

es daß fie fi ich ſehr leicht in einem gewiſſen 1 

R RB 
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Babilg zuſommen verbinden und weſſerbiden 
Säuren und Alfalien verbinden ſich bekanntlich jeder⸗ N 
0 zeit miteinander, wenn ſie in gegenſeitige Berührung: 
kommen und bilden dann ein ganz neues Pros. 

duct, ein Neutralſalz. In der Chemie hat man 

dieſe Beziehung gewiffer Naturköͤrper zu ande⸗ 
ren mit dem Wort Verwandtſchaft bezeichnet. 

Dieſe gegenseitige Verwandtſchaft der Naturkoͤr⸗ 

per kann nicht anders angeſehen werden als eine 

eigenthuͤmliche Acußerung ihrer Kräfte; und wir 
treffen ſie auch ſelbſt zwiſchen ganz koͤrperloſen 

Kraͤften an, wie zwiſchen der poſitiven und ne⸗ 

gativen Electricitäͤt. Eine ähnliche Bewandniß 

hat es mit den Arzneien und den Krankheiten: 
auch zwiſchen dieſen kann man nicht umhin, 
gewiſſe Beziehungen anzunehmen, ſo, daß dieſe 
oder jene beſtimmte Arznei vorzugsweiſe auf ei⸗ 
nen gewiſſen Krankheitszuſtand mittelſt ihrer 
5 eigenthuͤmlichen Kraft auf eine beſondere Weiſe 
einwirkt, und dadurch ausſchließlich die Heilung 
deſſelben bewirkt. Eine Arznei, die eine ſolche 
Beziehung zu irgend einem beſtimmten Krank⸗ 
heitszuſtand hat, nennt man eine fpecifif che, 
und durch ſie wird der mit ihr in Beziehung 
ſtehende Krankheitsfall ſicher geheilt: ſie iſt für 
ihn ganz eigenthuͤmlich paſſend, wie keine an⸗ 
dere. So iſt der Schwefel gegen Wollar⸗ 
beiterkraͤtze, die Chinarinde gegen das Sumpf⸗ 
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8 r | 
wechſelfieber, die Belladonna gegen das 
Scharlachfieber N das ſpecifiſche Heilmittel. Je⸗ 
der Krankheitszuſtand hat nun gegen die Ein⸗ 
wirkung der ihm entſprechenden und angemeſ⸗ 
jenen ſpecifiſchen Arznei eine ausgezeichnet große 
Empfaͤnglichkeit, fo, daß ſchon ein ganz kleiner 
Theil von derſelben hinreicht, eine heilſame Ver⸗ 


aͤnderung in der krankhaften Lebensthaͤtigkeit her⸗ 


vorzubringen. Dieſes ſpecifiſche Verhaͤltniß findet 


immer nur zwiſchen gewiſſen Krankheitszuſtaͤn⸗ 


den und zwiſchen gewiſſen Arzneien Statt, und 
die fuͤr beſtimmte Krankheitsfaͤlle angemeſſenen 


ſpecifiſchen Heilmittel aufzuſuchen, iſt Sache des 


Arztes. Eine Arznei, welche zu irgend einem 
Krankheitsfall in keiner ſolchen ſpecifiſchen Be⸗ 


ziehung ſteht kann auch auf denſelben keine di⸗ 


A: 
recte, keine unmittelbare Einwirkung haben, 


ſondern wenn fie ja einen Einfluß auf ihn dus 
ßert, ſo iſt dieſer immer nur mittelbar und 


nicht unbedingt heilſam; folglich kann auch ein 
Krankheitsfall für eine ihm nicht ſpecifiſch ent 


ſprechende, ihm nicht eigenthuͤmlich angemeſſene 


Arznei nicht jene große Empfaͤnglichkeit haben, 
wie fuͤr eine andere, die fuͤr ihn das eigentliche 


Specificum (das ihm ganz eigens angemeſſene 


Heilmittel) iſt, und daher kann ein Kranker von 


einer Arznei, die in keiner ſo nahen Beziehung 
zu ſeinem Krankheitszuſtand ſteht, eine weit 


x *. 


4 
e 


größere Menge zu ſich nehmen, obne viel Ver⸗ 
aͤnderung in feiner Krankheit ſelbſt davon wahre. 
zunehmen, zum oͤfterſten Wente vor vanan 
geheilt zu werden. 4 j 


3 


Bringen die Arzneien im kranken 


menſchlichen Körper dieſelben Wir⸗ 


| kungen hervor, wie im geſunden? 


Wer die Wirkungen der Arzneien auf den 
Geſunden vollſtaͤndig kennen gelernt hat, wird 
finden, daß eine jede einzelne Arznei, wenn ſie 
in Krankheiten rein und unvermiſcht angewens 
det wird, dieſelben Wirkungen hat wie bei ge⸗ 
ſunden Perſonen. Hierbei findet nur die Ver⸗ 
ſchiedenheit Statt, daß eine Arznei, wenn fie 
in einem Krankheitsfall gegeben wird, dem ſie 
ſpecifiſch angemeſſen iſt, weit leichter die ihr 
eigenthuͤmlichen Wirkungen hervorbringt als ſie 
es bei geſunden Perſonen thut. Wie ſchon wei⸗ 
ter vorn geſagt wurde, gehoͤrt jederzeit eine be⸗ 
ſondere Geneigtheit (Dispoſition) des Menſchen 
dazu, um von einer Arznei Wirkungen zu er⸗ 


fahren; eben dieſe Geneigtheit iſt aber im krank⸗ 


haften Zuſtand in ganz vorzuͤglichem Grade vors 
handen, jedoch nicht für die Einwirkung einer 
jeden Arznei ohne Ausnahme, ſondern nur fuͤr 
diejenige Arznei, welche bei Geſunden einen 
Krankheitszuſtand erregen kann, der dem, in 


- 


m welchem fie 15 0 W sehr ähnlich in 


Wenn z. B. die Tinctur des Wurzelſu machs 
einem an Gliederreißen Leidenden gegeben wird, 
deſſen Schmerzen denen ſehr ähnlich find, die 
der Wurzelſumach bei Geſunden erregt, ſo 
wird hier dieſe Arznei, wenn ſie auch nur in 


maͤßig großer Gabe gereicht wird, unfehlbar 
dieſelben Wirkungen haben, die ſie bei den Ge⸗ 


ſunden hervorbringt, eben weil hier der Wur⸗ 


zelſumach eine durch die natuͤrliche Krankheit 


bedingte große Empfaͤnglichkeit für ſeine eigen⸗ 
thuͤmliche Wirkung vorfindet. Die Arzneien brin⸗ 


gen alſo bei Kranken dieſelben eigenthuͤmlichen 
Wirkungen hervor wie bei Geſunden, nur um 
fo viel leichter, je ähnlicher die Symptome des 
Kranken denen Symptomen find, die die Arz⸗ 
"nei bei Geſunden erregen kann. Daß jedoch die 


Arzneien eben dadurch geſchickt werden, Krank⸗ 


heiten bomdopathif ch zu e e wir 4 


a bald ſehen. 


Nach Bir Srundfag et die 90 5 


mbopathie Krankheiten? 


Die Hombopathie heilt Krankheiten bach 
dem Erfahrungsſatz, daß eine ſchon im Koͤrper 
vorhandene Krankheit dauerhaft und ſchnell aus⸗ 


getilgt wird, wenn ein ihr ganz aͤhnliches 


etwas ſtaͤrkeres Leiden hinzutritt, diet letztere 


2 


0 
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| 1855 durch die Natur ſelbſt berbeigefübrt oder 
„‚tnflich durch Arzneien erregt worden ſeyn. 


Welle die Natur ſelbſt grankheiten 
i homdopathiſch? Er 
| Obgleich die Natur nur ſehr wenige homdo⸗ 
Apathiſche an zur Heilung von Krankheis 
ten beſitzt, ſo kennen wir doch mehre Beiſpiele 
homdopathiſcher Heilungen, die die Natur ſelbſt 
85 verrichtet bat. So wurde z. B. ein Mann von 
einer chroniſchen krampfhaften ‚Engbrüftigkeit, 
die dreißig Jahre gedauert hatte, geheilt, als 
er von der Wollarbeiterkraͤtze angeſteckt worden 
war; durch die Menſchenpocken ward eine Taub⸗ 
Helge und. Schweräthmigkeit „ woran der 
Kranke litt, beſeitigt, und zwei Faͤlle von hef⸗ 
tiger Augentzuͤndung heilte die Einimpfung der 
Menſchenpocken. Hierbei iſt zu bemerken noͤthig, 
das krampfhafte Engbruͤſtigkeit ein Symptom iſt, 
8 welches nicht ſelten mit der Kraͤtzkrankheit verbun⸗ 
den vorkommt, vorzuͤglich heftig aber dann erſcheint, 
wann der Ausſchlag durch aͤußere Mittel unters 
druckt wird, ohne daß man zuvor die innere 
Krankheit geheilt hat; und eben ſo ſind Taub⸗ 
hoͤrigkeit, Schweraͤthmigkeit und Augenentzuͤn⸗ 
dung, Symptome, die der Menſchenpocken⸗ 
Krankheitsſtoff noch außer dem eigenthuͤmlichen 
e erzeugen kann. Die in den ge⸗ 


del 


e N 


einten Fallen geheilten Srathetezuſtande 


ſind alſo ihrem inneren Weſen nach den beiden 
8 RUN durch die fie geheilt wurden, der 
Wollarbeiterkraͤtze und den Menſchenpocken naͤm⸗ 

lich, ſehr aͤhnlich, und nur dadurch laͤßt ſich 


ihre Heilung durch die Anſteckung mit den bei⸗ 
den letztgenannten Krankheiten erklaͤren. Die 
Natur ſelbſt beſitzt aber, wie ſchon geſagt, nur 
wenige homdopathiſche Heilmittel, durch die ſie 


ſelbſt Krankheiten entfernen konnte, und ihre 
Heilungen, die auf die vorhin genannte Weiſe 
herbeigeführt. werden, ſind faſt immer mit mehr 
Gefahr und groͤßeren Beſchwerden verbunden 
als die kuͤnſtlichen Heilungen mit Arzneien, weil 
ſie das zur Heilung erforderliche Maaß des 
Heilmittels nicht, wie der Arzt, in dem nöthle 
gen. Grade beſchraͤnken kann, und, indem ſie 


den Kranken von einem Uebel befreit, ihm wie⸗ 


der ein neues aufbuͤrdet, welches ebenfalls erſt 
wieder durch die Kunſt beſeitigt werden muß. 
In der großen Anzahl von Arzneien haben wir 


einen weit anſehnlicheren Reichthum von Huͤlfs⸗ 155 a 


mitteln, durch welche wir die Natur in der 
| Vollziehung hombopathiſcher Heilungen von 
Krankheiten mit rohe Sicherheit naue 


e e . „ 
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Welche Arg de waͤhlt der Arzt nk 
De Behuf bomdopathiſcher Heilungen? | 
Um eine Krankheit homdopathiſch zu 
Ben wird jederzeit eine Arznei gewählt, in 
deren Symptomenverzeichniß alle diejenigen 
Symptome in größter Aehnlichkeit anzutreffen ſind, 
die der Arzt an der zu heilenden Krankheit aufgefun⸗ 
den hat, oder mit anderen Worten, eine Arznei, die 
bei Gefunden i in ihrer Erſtwirkung alle die Beſchwer⸗ 
den in Aehnlichkeit hervorbringen kann, welche der 
Kranke klagt. Die Symptome der zu waͤhlen⸗ 
den Arznei müffen) wenn die Wahl richtig ſeyn 
ſoll, den Symptomen des zu heilenden Krank⸗ 
heitsfalles in jeder Beziehung genau aͤhnlich ſeyn, 
und daher iſt die ſo genaue und ſorgfaͤltige Er | 
forſchung aller Symptome des jedesmallgen 
Krankheitsfalles, wie ſie weiter oben angegeben 
worden iſt, ſo ungemein noͤthig, indem ohne 
dieſe der hombopathiſche Arzt in der Wahl der 
zur Heilung erforderlichen Arznei nicht ſicher ges 
hen kann. Der homdͤopathiſche Arzt kann dad 
ber nicht nach dem bloßen Namen einer Krank; 
heit ein angemeſſenes Heilmittel wählen, er kann 
3. B. nicht aus dem bloßen Namen einer Hals⸗ 
entzuͤndung eines Zahnſchmerzes, eines Rheu⸗ 
matismus u. ſ. w. wiſſen, welches Arzneimit⸗ 
tel zur Heilung dieſer Krankheitszuſtaͤnde noͤthig 
5 1097 enen da, wie ſchon fruͤher erinnert wor⸗ 


/ 
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den if, 7 die verſchiedenen einzelnen Kronrheits⸗ N 
zuſtaͤnde ſaͤmmtlich mehr oder weniger von ein⸗ 


ander verſchieden ſind und faſt ein jeder andere 


Eigenthuͤmlichkeiten in ſeinen Symptomen zeigt, 
fo muß der homdopathiſche Arzt jeden einzelnen 
ihm vorkommenden Krankheitsfall, den er hei⸗ 
len will, genau nach allen feinen‘ Symptomen 


und nach allen Eigenthümlichkeiten der einzelnen BR 


Symptome erforſchen, und dann erſt wird er 
im Stande ſeyn, die jedem einzelnen Falle an⸗ 
gemeſſene Arznei zu waͤhlen. Diejenige Arznei, 
welche in ibrem aus Verſuchen an Geſunden | 
| hervorgegangenen Symptomenverzeichniß alle 
Symptome des zu heilenden Krankheitsfalles in 
groͤßter Aehnlichkeit enthaͤlt, iſt dann das dieſem 
Fall ſpecifiſch angemeſſene Heilmittel. Nur 
auf. diefe, Weiſe, nur bei der Heilung von Krank⸗ 
heiten durch Homdopathie wird es moͤglich, auch 
fuͤr alle diejenigen Krankheitszuſtaͤnde, welche 
nicht aus feſtſtaͤndigen und immer gleichen Ente 
ſtehungsurſachen entſpringen und deshalb fo ſehrt 
von einander verſchieden ind ſpielſiſche heike 5 
mittel aufzufinden. Br 
Was hat der ho Wbt pol iche Arzt n 
der Wahl der Arzneien noch Wer a 
ſonders zu berückſichtigen? „ 
Hbſchon es ſehr leicht ſcheint, gegen 10 

Sranffeirsfat unter den. verſchiedenen ihren ieh 
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nen enge nach . Arzneien Eine 


aufzuſuchen, die in ihrem Symptomenverzeich⸗ Hi 


x DB. alle Symptome der zu heilenden Krankheit 


in Aehnlichkeit enthält. und die alſo das für n 


N dieſen Fall ſpecifiſch angemeſſene Heilmittel iſt, 
ſo iſt dies doch in der That nichts weniger als 
leicht, was auch Jeder, der erſt anfängt, ſich mit 
der Homboparbie zu beſchaͤftigen, zugeſtehen muß. 
Unter den Symptomen der meiſten Krankheits⸗ 
fälle finden ſich ‚gewöhnlich mehre, die minder 
ausgezeichnet, minder weſentlich ſind als die 
uͤbrigen, und die daher auch bei der Wahl der 
Heilmittel eine untergeordnete Beruͤckſichtigung 
erhalten. Dieſe muß der homdopathifche Arzt 
wohl zu ſondern und von den übrigen weſents“ 
licheren Symptomen zu unterſcheiden wiſſen; 
eben ſo muß er diejenigen Krankheitsſymptome, 
welche erſt in Folge anderer fruͤherer Beſchwer⸗ 
den entſtehen, von dieſen letzteren zu unterſchei⸗ 
den derftehen, oder mit anderen Worten, er muß 
die Zeitfolge der Entſtehung der Symptome ge⸗ 
nau beruͤckſichtigen, damit er dem einen oder 
anderen Symptom, welches, ob es gleich einen 
nicht zu uͤberſehenden Theil der ganzen Krank⸗ 
heit ausmacht, doch nur von dem Daſeyn eines 
anderen wichtigeren und nothwendiger zur Krank⸗ 
heit gehoͤrenden Symptoms abhaͤngt, damit 
er, ſage ich, einem ſolchen Symptom keine zu 


4 Ya 


I 


große Wichtigkeit beilege und ſich nicht etwa 


durch daſſelbe vorzugsweiſe bei der Wahl der 
Arzneien beſtimmen laſſe. So wird z. B. die 


verminderte Eßluſt bei einer Entzuͤndungskrant⸗ 


heit, oder die Schlafloſigkeit, die in Folge von 
Zahnſchmerzen eintritt, weit weniger oder faſt 
gar keine Beruͤckſichtigung erhalten duͤrfen, ſon⸗ 


dern vielmehr der Zahnſchmerz ſelbſt und die 


der Entzündung eigenthuͤmlich angehoͤrigen Be 


ſchwerden muͤſſen die Wahl der noͤthigen Arz N 


neien beſtimmen. Alle dieſe zur glücklichen Aus⸗ 


uͤbung der homdopathiſchen Heilkunſt noͤthigen f 


Erforderniſſe erlangt der Arzt nur durch gruͤnd⸗ 
liche allgemeine pathologiſche (d. h. den krank⸗ 
haften Zuſtand des Menſchen im Allgemeinen 
betreffende) Kenntniſſe; ſo kann z. B. das eine oder 
andere Symptom, welches in dem einen Krank⸗ 
heitsfall minder weſentlich iſt und eine unter⸗ 


#- Si: 


geordnete Rolle in der Geſammtzahl der Sym⸗ 1 


ptome ſpielt, in einem anderen von großer Bea 


deutung ſeyn/ woruͤber die Beurtheilung den 1 3 
Kenntniſſen und dem Scharfſinn des Arztes an? 


heimgeſtellt ſeyÿn muß. Auf der anderen Seite 
haben auch mehre verſchiedene Arzneien ee 
weniger bedeutungsvolle Symptome mit einans 
der gemein. Der homdopathifche Arzt muß das 


her eine genaue Kenntniß aller Wirkungen der 


verſchledenen ihm zu Gebote ſtehenden Mee 
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beſitzen, bamit er die Betftienen Symptome 


aller Arzneien mit einander vergleichen und die 

weſentlicheren von den minder wichtigen heraus⸗ 
beben koͤnne. Zur richtigen Wahl der Arzneien 
bei homdopathiſchen Heilungen gehoͤrt ferner noch, 
daß der Arzt die Entſtehungsurſachen und den 

Sitz des jedesmaligen Krankheitsfalles genau 
erforſche und beruͤckſichtige, weil er dadurch oft 
viel Aufſchluß uͤber die zur e e 
Arzneimittel erhält, KR | 


Wie verfährt der bomdopathiſche Arzt, 
wenn eine Arznei allein zur Heilung 
eines Krankheitsfalles it 
N ausreicht? | 


Die meiften Arzneien fi fi nd jo reich an Wir⸗ 
kungen, daß in vielen Faͤllen eine einzige Arz⸗ 
nei hinreicht, einen Krankheitsfall zu heilen, in⸗ 
dem fie alle Symptome deſſelben in ihrem Sym⸗ 
ptomenverzeichniß enthaͤlt. Wo dies jedoch nicht 
der Fall iſt, wo eine Arznei allein nicht alle 
Symptome des zu heilenden Krankheitsfalles 
in Aehnlichkeit aufzuweiſen hat, da waͤhlt der 
Arzt zuerſt diejenige Arznei, bei welcher er die 
meiſten und weſentlichſten Symptome der Krank⸗ 
heit antrifft, und nachdem dieſe ausgewirkt und 
ſo viele Symptome der Krankheit hinwegge⸗ 
nommen hat, als ſie ihrer Natur nach im hne 

u Be 
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war zu thun „ wird der Zuſtand des Kranken x 
von neuem unterſucht und abermals eine Arznei 
ausgewaͤhlt, welche die noch ruͤckſtaͤndigen Sym⸗ 
ptome in Aehnlichkeit unter ihrem Symptomen⸗ 
innhalt begreift; ift- auch dieſe noch nicht hin⸗ 
reichend, alle Symptome der Krankheit hinweg⸗ 
zunehmen, oder mit anderen Worten, die e ganze 
noch uͤbrige Krankheit zu heilen, ſo muß eine 
dritte, vierte, u. ſ. f. gewählt: werden, bis keine 
Spur der Krankheit mehr vorhanden iſt. Nur 
in ſehr ſchweren chroniſchen Krankheitsfaͤllen wird 
eine mehr als fuͤnf⸗ oder ſechsmalige Wahl eines 
neuen Arzneimittels zur völligen Heilung noͤthig. 


Wen det der ho m dopathiſche Herten " 
mifchte Arzneien zur Heilung von 
| Krankheiten an? 45 


Von dieſem in der Allopathie faſt durch⸗ 
gängig gebraͤuchlichen Verfahren, mehre und oft 
ſehr viele Arzneien zuſammengemiſcht dem Kran⸗ 
ken zu reichen oder auch neben der einen Medi⸗ 
ein noch eine oder mehre andere zugleich an⸗ 
zuwenden, wie z. B. Theetraͤnke, e 
Kliſtyre u. ſ. w., weicht die Hombopathie gaͤnz⸗ 
lich ab. Der homdopathifche Arzt wendet jeder⸗ 1 
zeit und in allen Faͤllen nur Eine Arznei. auf, 
einmal an, und reicht nicht eher eine zweite, 
| als bis die zuerſt genommene dub on zu 


* 
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wirken und als keine heilſamen Veränderungen 8 
im Krankheitszuſtand mehr bervorbringt; eben 
ſo iſt auch bei der homdopathiſchen Behandlung 
jeder Nebengebrauch eines anderen Arzneimittels 
ganz zweckwidrig und unzuläffig. he 


Warum dürfen jur bomdopathifgen 
Heilung nicht mehre Arzneien zus. 
gleich angewendet werden? 


Einfachheit verdient an und für ſich ſchon 
er Vorzug, wenn man mit einfachen Mitteln 
denſelben Zweck eben ſo eich erreichen kann wie 

| 1 zuſammengeſetzten. In der Allopathie wen⸗ 
t man mehre Arzneien zuſammengemiſcht oder 

1 455 einander an, um mehre Heilanzeigen (In⸗ 
dicationen) auf einmal zu befriedigen, oder mit 
anderen Worten, mehre Zwecke mit einem Male 
zu erreichen. Der Wahn, daß man dazu mehre 
Arzneien auf einmal dem Kranken reichen muͤſſe, 
entſpringt aus einer unvollſtaͤndigen Kenntniß 
der Wirkungen der Arzneien. Die Homdopathie 
erreicht denſelben Zweck, wozu die Allopathie 
ein Arzneigemiſch anwendet, oft mit einer ein⸗ 
zigen Gabe einer einzigen Arznei; ſie befriedigt 
mehre und oft alle Heilanzeigen mit Einem Arz⸗ 
neimittel, d. h. dies Eine Mittel reicht oft hin, 
alles das zu leiſten, was die allopathiſche Be⸗ 
0 ng mit mehren af e nr 


nelen zu bezwecken fuhr: dies würde ‚nicht möge 
lich ſeyn, wenn nicht die Arzneien einen ſehr 
großen Reichthum an Heilkraften beſaͤßen, einen 
weit groͤßeren als man je in ihnen vermuthet 
bat, und der nur durch die Verſuche mit Arz⸗ 
neien an Geſunden entdeckt worden iſt. 
Außerdem aber, daß die Homdopathie, ver⸗ 5 
moͤge der großeren Reichhaltigkeit an Heilkraͤf. 
ten, die ſie in den Arzneien aufgefunden hat, 
5 Arzneigemiſche gar nicht bedarf, findet Re 
es auch ganz zweckwidrig und der Reinheit der 
Heilkunſt unangemeſſen, zuſammengemiſchte Br 
neien zur Heilung von Krankheiten anzuwend 
Man kann blos dann hoffen, daß eine Arzu n 
die ihr eigenthuͤmlichen homdͤopathiſchen und Ag! 
tifiſchen Heilwirkungen im menfchlichen Korper 
ungeſtoͤrt und unveraͤndert hervorbringen werde, 
wenn ſie allein angewendet wird, und wenn 
nicht zugleich noch eine oder mehre andere auf 
den Koͤrper einwirken. Jede andersartige Ein⸗ 
wirkung muß die Wirkung einer Arznei beein⸗ 
traͤchtigen. Geſetzt auch, daß man alle Wirkun⸗ * 
gen, die zwei Arzneien, jede fuͤr ſich gebraucht, | 
haben koͤnnen, genau kennt, jo weiß man doch Fr 
nicht, was dieſe beiden Arzneimittel, zuſammen⸗ 
gemiſcht oder auch jede einzeln aber binnen ei⸗ 
nes kurzen Zeitraums neben einander gebraucht, a 
wirken werden; um dies zu erfahren, müßte, 
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man erſt wieder das Arzneigemisch an Geſun⸗ 


den pruͤfen und ſehen, welche Wirkungen es auf 


den menſchlichen Koͤrper haben werde. Die Bir: 


* kungen zweier Atzneien gehen nie ſo Holirt i im 


Koͤrper einher, daß eine jede die Zwecke, wegen 
deren man ſie anwendet, ungehindert erreichen 
koͤnnte, ſondern fie muͤſſen ſich mit einander 
vermiſchen und ſomit eine dritte unbekannte Wir⸗ 
kung bilden, oder ſie heben auch, wie man 
durch Beobachtungen erfahren hat, einander 
theilweis oder ganz auf, fo daß nun beide zus 


N ſammengemiſchte Arzneien ihre eigenthuͤmlichen 


Wirkungen ganz verlieren und keinen Einfluß 


auf den Krankheitszuſtand, gegen den ſie gege⸗ 


ben wurden, mehr haben koͤnnen. Wollte man 


nun gar drei oder vier und noch mehr Arzneien 
zuſammengemiſcht oder neben einander, und zwar 
in unbeſtimmten willkuͤhrlichen Quantitaͤten, 
anwenden, ſo wuͤrde es an das Unmögliche gräns 


zen, zu jagen, welche Wirkungen dieſe oder jene 


von dieſen Arzneien im Koͤrper hervorbringen und 


welchen Einfluß ſie auf den zu heilenden Krank⸗ 


peitszuſtand haben werde. Die Homdopathie 
sieht. es deshalb vor, jedesmal blos Eine Arz⸗ 


nei auf einmal anzuwenden und dabei alle an⸗ 
deren arzneilichen Einwirkungen vom Kranke 


abzuhalten, und, wo Ein Arzneimittel zur Kin 


| lichen Heilung nicht ausreicht, gur erſt dann 
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ein zweites zu reichen, wenn das z uerſt gege⸗ . 


bene eben Ge hat, einen weiteren Einfluß 


auf die zu heil ende Krankheit zu aͤußern. Daß 
hierbei die Kenntniß der Wirkungsdauer der ver⸗ 
Arzt 


ſchiedenen Arzneien dem bomdopathiſchen 2 


von unentbehrlichem Nutzen ie jſt ſchen kn 909 


vorn geſagt worden. 


Je N 


Bender | bie Hambeparbis ige 9 


Aub erlich an? 


. 


Es iſt ſchon weiter vorn 9 eden 


daß die äußerlich am Körper erfcheinenden Uebel, x 


welche nicht durch friſche äußere, Beſchaͤdigungen 
entſtanden find, ihre Quelle jederzeit in einem 
inneren Leiden des Körpers haben; die Hombo⸗ 5 
pathie wendet daher zur Heilung ſolcher Krank⸗ 1 
heiten auch ſtets die Arzneien innerlich an, im 5 
Fall ſie nicht von der Art ſind, daß fie die 
Anwendung chirurgiſcher Inſtrumente erheiſchen, 
Die beſſeren Aerzte ſahen es ſchon laͤngſt ein, 2 


daß die äußeren ortlichen Uebel ihren Grund in 


inneren krankhaften Verhaͤltniſſen haben, und 
behandelten ſie daher auch meiſtens innerlich, 
womit ſie jedoch gewoͤhnlich zugleich die Anwens 


dung aͤußerer Mittel verbanden. Allein mehre 
Gruͤnde, die ich ſogleich angeben will, beſtim⸗ 


men den e e Arzt, die äußeren ort 


* 
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lichen Uebel i in der Regel blos mit innerlich ge⸗ 


een Arzneien zu heilen; und von an 


e er nur in ſehr hene Nane 


7 4 8. 
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Warum ct der bomdopatbiſche an 
die innere Behandlung der aͤußeren 


= A 


VEN Uebel, der äußeren Be⸗ f 


Fand lung vor? 1 


EM wie geſugt, die zußeren ortlichen ur 
vel, die nicht erſt kuͤrzlich aus einer aͤußeren Be⸗ 
ſchaͤdigung entſtanden find, (und auch ſolche, 
deren erſte Veranlaſſung eine aͤußere Beſchaͤdigung 
z. B. ein Stoß, Fall u. ſ. w. war, die aber nachge⸗ 
hends durch eine ſchon im Koͤrper wohnende 


Krankheit verſchlimmert und unterhalten wur⸗ 


den,) ihren Grund jederzeit in einem allgemei⸗ 
nen inneren Leiden haben, ſo finden wir auch 
bei den meiſten Kranken, die ein oͤrtliches Leis 
den, z. B. ein Fußgeſchwür, einen Kopfaus⸗ 


ſchlag, eine Flechte u. dgl. haben, noch andere 


Symptome, die das Daſeyn eines allgemei⸗ 


nen Krankheitszuſtandes andeuten. Das oͤrt⸗ 
lliche Uebel, das Geſchwuͤr, der Kopfgrind u. dgl. 


iſt nur Ein Symptom, aber ein Hauptſymptom 
dieſes inneren Krankheitszuſtandes. In vielen 
Fallen ſucht die Natur eine allgemeine innere 
en die dem n Gefahr drohen konnte, 


Krankheitszuſtand angemeſſene, homdopathiſche 


| | 3090 den weniger Wichtigen Theil des 0 f $ 


auf die aͤußere Haut, abzuleiten, indem fie das 


ſelbſt z. B. ein Geſchwuͤr bildet; hier in dieſem | 5 


Falle nehmen dann die inneren Beſchwerden ab 


oder verſchwinden zu manchen Zeiten gaͤnzlich, 


in demſelben Grade als das äußere örtliche Ye 


bel zunimmt, erſcheinen aber ſogleich wieder in | 
heftigerem Grade, wenn das aͤußere Uebel durch 
blos aͤußerlich angewandte, aus trocknende, äßende 


u. dgl. Mittel unterdrückt, oder wie man zu far 


gen pflegt, zuruͤckgetrieben wird — ein deutlicher 


Beweiß, daß das aͤußere Uebel von einem in⸗ 


neren allgemeinen Krankheitszuſtand ‚abhing,. und 
daß dieſer vorher nur deshalb wenig oder nicht 1 09 
vom Kranken bemerkt wurde, weil ſtatt feiner 
das aͤußere Örtliche Uebel zugegen war. In 
dem bis jetzt Geſagten liegt der Grund, warum 
die Hombopathie keine aͤußeren Mittel zur Hei⸗ 


lung aͤußerer oͤrtlicher Uebel anwendet. Durch 
den Gebrauch blos aͤußerlicher Mittel kann naͤm⸗ 


lich das örtliche Leiden, das Geſchwuͤr, der Ausſchlag, 
u. ſ. w. vorzeitig ausgetrocknet, weggebeitzt, und, 
mit Einem Worte, von ſeiner Stelle entfernt. wer 
den, ohne daß der innere Krankheitszuſtand, von 

dem es ab bing, zugleich mit geheilt wird; 


dies kann bisweilen ſelbſt dann der Fall ſeyn. 
wenn das zweckmaͤßigſte, auch dem inneren 
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Mittel äußerlich auf die krankhafte Stelle ange⸗ 
wendet worden iſt; die letztere wird dann zu 
ö ſchnell geheilt, und die innere Krankheit kann 
dennoch ungeheilt zuruck bleiben. Geſchieht dies, 
ſeo hat der Arzt und der Kranke dadurch nichts 
gewonnen; denn die vorher ſchon zu Zeiten da 
geweſenen allgemeinen Beſchwerden erhoͤhen ſich 


nun langſamer oder ſchneller, und nicht ſelten 


auf eine furchtbare und dem Leben Gefahr dro⸗ 
hende Weiſe, und dem Arzt iſt das Hauptſym⸗ 


5 ptom der ganzen Krankheit „ das Örtliche Uebel, 5 


welches ihm in der Beurtheilung der Krankheit 
vieles helfen und ihn in der Wahl der noͤthigen 
Arzneimittel leiten konnte, verloren gegangen. 
Deshalb verfaͤhrt der homdͤopathiſche Arzt bei 
der Behandlung örtlicher. | Uebel ſo, daß er alle 
Merkmale und Kennzeichen des aͤußeren Leidens 


ſo wohl, als auch alle Symptome des zugleich 


vorhandenen allgemeinen inneren Krankheitszu⸗ 


5 ſtandes genau erforſcht, und nach dieſem Sym⸗ 


ptomenbefund eine Arznei ‚wählt, die in ih⸗ 
rem eigenen Symptomeninnhalt alle Sym⸗ 
ptome der Krankheit in Aehnlichkeit begreift. 
Dieſe Arznei wird nicht äußerlich, ſondern in⸗ 
nerlich angewendet. Auf dieſe Weiſe wird das 
aͤußere Uebel in demſelben Maaße gebeilt, als 


die inneren allgemeinen Beſchwerden homdͤopa⸗ 


thiſch ausgetilgt werden, und der i hat an 


dem ſich amal FEB e d dbb 
örtlichen Leidens einen ſicheren Maaßſtab, nach 0 


dem er die vorſchreitende Heilung des gefamm⸗ 
ten Krankheitszuſtandes beurtheilen kann, Fi und 
laͤuft nicht Gefahr, durch vorſchnelle Heilung 


oder Vertreibung des aͤußeren Uebels die innere 
Krankheit ungeheilt zu laſfen, die in dieſem Falle 


allmaͤhlich und unvermerkt groͤßere Verheerun⸗ 


gen im Inneren des Körpers anrichten koͤnnte. 


Doch kann es auch der homdopathiſche Arzt zu⸗ 


weilen noͤthig finden, nach vorausgeſchickter ins. 


nerer Behandlung noch die aͤußere folgen zu 


laſſen, oder auch beide, die innere und die Aus 
ßere, mit einander zu verbinden, wie dies z. B. 
bei der Heilung der Feigwarzen der Fall iſt; 


hierbei iſt jedoch meiſtens große Vorſicht noͤthig, 
und die Beſtimmung dieſes Verfahrens muß der 
jedesmaligen Wetzeibelfung des ln; äberlaffen 
‚bleiben, 


* 


Bedient fich die e der 


Blutentziehungen zur Heilung 
mancher Krankheiten? 


Da die Homdopathie, wie bereits gezeigt 
worden iſt, jederzeit mit innerlich gegebenen Arz⸗ f 


neien heilt, und zwar mit ſolchen, die bei 


Geſunden ein dem zu heilenden Krankheitszu⸗ 
ſtand aͤhnliches Leiden hervorbringen koͤnnen, ſo 


5 
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"tale man mit Recht fragen, wie es ble ii 
mdopathie mit den von der Allopathie ſo haͤufig 
angewendeten Blutentziehungen halte; und es 
a wuͤrde daher eine bedeutende Luͤcke in dieſer Schrift 5 
ſeyn, wenn ich dieſen Gegenſtand ganz mit 

| Stillſchweigen übergehen wollte, obgleich weder 
der Zweck noch der Raum dieſer Blätter geſtat⸗ 
tet, mich uͤber N Ben weitläuftig “ vers 0 
. e ' 
Die Eithintzechunden durch Aderlaß, Blut⸗ 
cha, Schroͤpfkoͤpfe u. ſ. w., waren bis daher 
ein ſehr viel gebrauchtes Huͤlfsmittel in einer 
Unzahl von Krankheitsfaͤllen „im Blutſchlag, 


in Congeſtionen, in ſogenannter Vollbluͤtig⸗ EN 


keit, in Blutfluͤſſen, bei den nach Unterdruͤk⸗ 
kung natürlicher Blutungen entſtandenen Bes 
ſchwerden, in krampfhaften Krankheiten, in 
verſchiedenen Schmerzen u. ‚dgl. m., nament⸗ 
lich und bauptſaͤchlich aber in faſt allen ent⸗ 
hluͤndlichen Krankheitszuſtaͤnden. Alle die Ab⸗ 
ſichten, die man durch die Blutentziehungen in 
den verſchiedenen Krankheitszuſtaͤnden zu errei⸗ 
chen ſucht, auseinander zu ſetzen, iſt hier nicht 
an ſeinem Platze; daß aber dieſe Abſichten, die 
man durch dies Eine Mittel, wenigſtens zum 
groͤßten Theil (denn man wendet neben der 
Blutentziehung gewoͤhnlich auch noch andere Mit⸗ 
ai an,) erreichen will, ſehr e Art 


C 
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ſeyn muͤſſen, erhellt chen alle, vs e Ver⸗ 5 
ſchiedenartigkeit der einzelnen Krankheitszuſtaͤnde, N 
gegen die man die Blutentziehungen, in groͤße⸗ 
rem oder geringerem Maaße, angewendet hat. 
Schon dieſer einzige Umſtand könnte es zweifel 
haft machen, ob auch die Blutentziehungen ges 
gen alle die verſchiedenen Krankbeitsformen, wo 
man ſie angewendet hat, wirklich ein radicales 
Heilmittel ſeyen, denn jeder verſchiedene Kranke 
heitszuſtand muß doch nothwendig auch zu feir _ 
ner Heilung verſchiedene Bedingungen, verſchie⸗ = 
den wirkende Heilmittel erheiſchen. Nun ift 
zwar nicht zu laͤugnen, daß die Blutentziehun⸗ 
gen, zumal die groͤßern, einen ſehr entſchiede⸗ N 
nen Einfluß auf die meiſten Syſteme unſeres 700 
Koͤrpers aͤußern, der zunaͤchſt in einer Vermin⸗ 1 
derung der Blutmenge, ſodann aber in Zuſam⸗ x 
menziehung und verminderter Thaͤtigkeit der 
Arterien, in vermehrte Aufſaugung, von Feuch⸗ ö 
tigkeiten, und in Schwaͤchung des Nervenſyſtems 1 
beſteht; aber dennoch iſt nicht wohl einzuſehen, 
wie dieſe Wirkungen der Blutentziehung, die alles 
mal dieſelben, und obgleich weit im Körper 
verbreitet, doch im Vergleich zu der großen Ver⸗ ö 
ſchiedenartigkeit der Krankheitszuſtaͤnde, gegen f 
die ſie gebraucht werden, hoͤchſt einformig find, 
in allen dieſen Krankheitszuſtaͤnden einen un⸗ 
mittelbar heilſamen Einfluß haben len, er 
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fahrungen gelten jedoch in Allem, was die prach 


tiſche Heilkunſt betrifft, weit mehr, als blos 


1 bypothetiſche Unterſuchungen, und deshalb darf 


auch in Betreff des Nutzens der Blutentziehun⸗ 
gen bloß die Erfahrung ſprechen: dieſe lehrt nun 


erſtens, daß die Blutentziehungen in vielen Faͤllen 


; allerdings ſehr wichtige Dienſte leiften und ſehr oft, 
wenn auch nicht. radicale, doch augenblickliche 
Hülfe bringen koͤnnen, wie z. B. im Blutſchlag 
und in heftigen Entzuͤndungen edler Organe; 
daß aber zweitens, weil ſie ſehr oft nur augen⸗ 


blickliche Beſſerung im Zuſtand des Kranken, und 


keineswegs immer Heilung deſſelben herbeifuͤh⸗ 
ren, ihre oͤftere Wiederholung nicht ſelten nötbhig 


und dadurch dem Kranken ein großer Theil feiz 


ner Kräfte entzogen wird, ohne daß er dadurch 
ſeiner urſpruͤnglichen Krankheit quitt wird; dies 
iſt namentlich in Congeſtionen (Blutandrang 
nach einzelnen Theilen), in denen Krankheitszu⸗ 

ſtaͤnden, als deren Grund man die ſogenannte 


Vollblütigkeit anficht, und mit einiger Abaͤndes 


rung auch nicht ſelten bei heftigen Entzuͤndungs⸗ 
krankheiten der Fall; drittens daß, wo auch die Blut⸗ 
entziehung wirklich Heilung des Krankheitszu⸗ 
ſtandes, gegen den fie gebraucht wird, bewerk— 
ſtelligt, dieſe dennoch faſt immer mit einem 


großen Verluſt von Kraͤften des Kranken erkauft 


wird; dies ſehen wir nicht ſelten in den ſo lan⸗ 


en 10. 1 


gen und home Recondalestenzen von Enk⸗ 
zuͤndungskranken, denen, um die Gewalt. der 
Entzuͤndung zu maͤßigen und dadurch drohender 


Lebensgefahr vorzubeugen, eine große Menge 5 
von Blut (die Quelle aller Kräfte). zu mehren 


Malen entzogen werden mußte, und Die auf dieſe 


Weiſe der zu einer baldigen Wiedergeneſung nde 
thigen Kräfte beraubt wurden. Solche Perſonen Bi 
verfallen dann, nachdem ihre urfprüngliche Krank⸗ i 


heit durch die Blutentziehungen beſeitigt worden 
iſt, durch den erlittenen Saͤfte verluſt in eine 
neue, bisweilen nicht viel weniger ſchwere Krank⸗ 


heit, in einen eigenthuͤmlichen Zuſtand von 


Schwaͤche und Entkraͤftung, der abermals der 


Beihuͤlfe der Kunſt bedarf, um geheilt zu wer⸗ 


den. Endlich lehrt uns viertens die Erfahrung 
noch, daß die Anwendung der Blutentziehun⸗ 
gen, da ſie nicht ſelten nach blos hypothetiſchen 
Anſichten unternommen werden, oft ſehr be⸗ 


denklich und der muthmaßlich daraus entſprin 


gende Nutzen fuͤr den Kranken höͤchſt zweideutig 


iſt, ſo daß ſelbſt die beſten und geuͤbteſten Aerzte 
gar nicht ſelten über die Nothwendigkeit und den 


Nutzen einer anzuſtellenden Blutentziehung in 
Zweifel bleiben und in Gefahr gerathen, Miß⸗ 


griffe zu thun. So viel bleibt immer gewiß 


und unbezweifelt, daß die. Blutentziehung nie 


ein ſpecifiſches Sa gegen irgend einen { 


. 
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Krankheitszuſtand iſt, denn wenn dies der Fall 
ware, fo müßte man ſtets mit Zuverſicht die 
Heilung von der angeſtellten Blutentziehung al⸗ 
lein erwarten koͤnnen; ſtatt deſſen verlaͤßt man 
ſich aber nie auf dieſelbe allein, ſondern man 
wendet gewoͤhnlich noch andere Mittel dabei an, 
die man dem jedesmaligen Krankheitszuſtand 
fuͤr angemeſſen haͤlt. In den meiſten Faͤllen 
wirken die Blutentziehungen, wie ſchon geſagt, 
nur palliativ, d. h. die vorhandenen Beſchwer⸗ 
den werden nur fuͤr eine gewiſſe, laͤngere oder 
kuͤrzere Zeit lang beſeitigt, und erſcheinen dann, 
nicht ſelten in hoͤherem Grade, wieder. So iſt 
ſelbſt im Blutſchlag der Aderlaß bei weitem nicht 
immer vermoͤgend, einen zweiten und dann ge⸗ 
woͤhnlich tödlichen Anfall der Krankheit zu ver⸗ 
huͤten; Congeſtionen werden wohl nie durch die 
i Blutentziehung dauerhaft beſeitigt; daſſelbe gilt 
meiſtens auch von den Blutfluͤſſen u. a. Krank⸗ 
heitszuſtaͤnden; und auch in Entzuͤndungen wird 
nicht ſelten eine mehrmalige Wiederholung der 
Blutentziehung noͤthig, weil ſich die Krankheit 
nach Verlauf eines gewiſſen Zeitraums von neuem 
wieder verſchlimmert. Selbſt wo die Blutent⸗ 
ziehung die Krankheit, wirklich heilt, geſchieht 
dies nicht auf geradem Wege, ſondern auf ei⸗ 
nem Umwege, d. h. die Blutentziehung heilt 
nicht durch alleinigen unmittelbaren Einfluß auf 
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die Krantbeit ſelbſt, ſondern dich eine blos 
mittelbare Einwirkung auf dieſelbe; und der 
Kranke erleidet durch ſie jederzeit einen mehr 
oder minder betraͤchtlichen Verluſt an ‚Kräften, 
Ohne nun den Werth der Blutentziehungen in 
manchen Faͤllen, beſonders ſolchen, wo ſchnelle 
Hülfe noͤthig iſt, im mindeſten zu verkennen, 
macht die Homdopathie doch in der Regel keine 
Anwendung von ihnen, in ſo fern und in wie 
weit es ihr moͤglich iſt, ohne Blutentziehungen 
denſelben Zweck, den man bei ihrer Anwendung 
beabſichtigt, eben ſo ſicher und noch ſchneller 
zu erreichen, ohne dabei die Kranken den Nach⸗ 
theilen auszuſetzen, die die Anwendung der Blut⸗ | 
entziehungen, auch ſelbſt wenn dadurch Heilung 
bewirkt wird, wenn auch nicht immer 5 we⸗ 1 
nigſtens ſehr off, für fie haben muß. Ri 


Wie wird es der Homdopatbie 1 
lich, Krankheitszuſtande, bei denen 
man gewöhnlich Blutentzichungen ö 
f anſtellt, ohne dieſelben zu heilen? 


Es iſt, wie ſchon weiter vorn geſagt wurde, N 
unbezweifelt, daß alle Krankheitszuſtaͤnde, mit 
Ausnahme der neu entſtandenen mechaniſchen 
| Verletzungen, in dytamiſchen Verhaͤltn iſſen, 9 
in beſonderen widernatürlichen Aeußerungen der 
Lebensihatigkeit, ee e an denen 


— 110 e 
Krontheteezuſtänden, gegen die man bis jetzt 


Blutentziehungen angewendet hat, iſt dies der⸗ 
ſelbe Fall: fie beſtehen ſaͤmmtlich in einer feh⸗ 


erhaften Thaͤtigkeit einzelner Organe oder Sy 


* 


ſteme unſeres “Körpers, wie z. B. des Blutge⸗ 
faͤßſyſtems in entzündlichen. Fiebern, der Lungen 
in Lungenentzuͤndungen und im Blutſpeien u. 
ſ. w. Daß aber krankhafte Aeußerung en der es 

bensthaͤtigkeit durch ſolche Dinge, die an und 
fuͤr ſich ſelbſt auf die lebende Kraft unſeres Koͤr⸗ 
pers einwirken und eine Umaͤnderung des Be⸗ 
findens hervorbringen koͤnnen, ich meine durch 
arzneilich Subſtanzen, wieder in den nafurges 


mäßen Zuſtand zuruͤckgefuͤhrt und in Geſundheit 


umgewandelt werden koͤnnen, iſt bekannt und 
durch die Heilung unzaͤhliger Krankheiten mittelſt 
Arzneien erwieſen. Warum ſollte dies alſo nicht 
auch mit den Krankheitszuſtaͤnden, die nach allo⸗ 
pathiſchen Grundſaͤtzen Blutentziehungen zu ihrer 
Heilung erfordern, moͤglich ſeyn? Wenn auch 
nicht zu laͤugnen iſt, daß bei den entzuͤndlichen 
Krankheiten, wo die Allopathie den Aderlaß am. 
dringendſten empfiehlt, die natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit des Blutes ſelbſt abgeaͤndert ſey, ſo kann 
man doch unmoͤglich die Urſache dieſer Krank⸗ 
heiten einzig und allein im Blute ſuchen, ſon⸗ 
dern ſie muß vielmehr einen tieferen Grund ha⸗ 
9 ſie muß e 1 80 in dem face 
8 . 
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N Theile 5 wie 3. B. be Leberentzündungen i in der 


Subſtanz der Leber ſelbſt, bei Eutzündungsfie⸗ 4 


bern in den Blutgefaͤßen, zu ſuchen ſeyn. Dies 
ſah außer Mehren van Helmont ein, der 


die Entzündung mit einem im erkrankten Organ 


ſteckenden Dorn verglich, und der auch deshalb 


den Aderlaß gaͤnzlich verwarf und für ſehr ſchaͤde 


lich hielt, 
gung zur Heilung einer Krankheit muß aber je⸗ 


derzeit die ſeyn, daß die Grund: urſache derſelben 
beſeitigt werde; geſchicht dies nicht, ſo kann 


keine ſchnelle und ‚gründliche: Heilung ſondern 
poͤchſtens nur eine augenblickliche Beſſerung des 


krankhaften Zuſtandes erfolgen; auch iſt, wie 
die Erfahrung gelehrt hat und wie ſchon weiter 


vorn geſagt wurde, die Blutentziehung kein ſpe⸗ 


cifiſches Heilmittel fuͤr irgend einen Krankheits ’ 


„Die erſte ünd vorzuͤglichſte Bedins 


zuſtand, ſondern ſie hat einen allgemeinen ſtets 


gleichfoͤrmigen; „ ſchwaͤchenden Einfluß auf den 


ganzen Körper ji wodurch fie die heftigen Ber 


ſchwerden einer Krankheit momentan maͤßigt, 


dringende Gefahr abwendet, und zugleich bewirkt, 


daß die ganze Krankheit einen gemaͤßigteren Ver⸗ 

lauf nimmt; eigentlich und auf geradem Wege 0 
geheilt wird aber eine Krankheit nie durch Blut⸗ 
entziehungen, und es iſt bekannt, daß viele Ent⸗ 


| zuͤndungskrankheiten, ungeachtet reichlich ange⸗ 
ſtellter Aderlaͤſſe, dennoch ihren naturgemaͤßen 


5 
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alan durchlaufkn Geſetzt nun aber auch, 


daß die veraͤnderte Beſchaffenheit des Blutes, 
namentlich in Entzuͤndungskrankheiten, einen gro⸗ 


ö ßen Theil der Krankheit ſelbſt aus mache, ſo 


wird dieſe dennoch auch durch angemeſſene Arz⸗ 
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neien wieder auf den naturgemaͤßen Zuſtand zu⸗ 


ruͤckgebracht werden koͤnnen „eben ſo gut wie 
durch die kuͤnſtliche Verminderung der Blutmenge, 


welche in Krankheiten auf keine andere Weiſe | 


heilſam wirken kann, als daß ſie in der Lebens⸗ 


kraft des Blutes, ſo wie des ganzen Koͤrpers, 
eine Umaͤnderung hervorbringt. Daß aber Atze 


neien einen großen und ſchnellen Einfluß auf 


die Umaͤnderung der Saͤfte unſeres Koͤrpers, 
und namentlich des Blutes, aͤußern koͤnnen, iſt 


gar keinem Zweifel unterworfen. Das Daſeyn 
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einer allzu großen Menge von Blut im Koͤrper 


bei manchen krankhaften Zuſtanden, die man 
ebenfalls als einen Beweggrund zur Blutentzie⸗ 


hung anſieht, iſt noch keineswegs in allen Faͤl⸗ 


len ſo außer Zweifel geſetzt, um nach dieſer blos 


ßen? Vermuthung die Blutmenge im Koͤrper kuͤnſt⸗ 
lich verringern zu duͤrfen. Wenn auch die Beob⸗ 
achtung lehrt, daß manche Perſonen vollbluͤti⸗ 
ger und daher auch zu manchen Krankheiten mehr 
geneigt ſind als andere, ſo wird man doch durch 


die kuͤnſtliche Blutentziehung nichts weiter be⸗ 


wirken, als daß die geſammte Blutmaſſe für 
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eine kurze geit verringert wird; die eigenthuͤme 1 
liche Anlage des Koͤrpers zu einer vermehrten 


Blutbereitung wird aber dadurch nicht beſeitigt, 
und die Erfahrung lehrt, daß, ungeachtet oͤfte⸗ 


rer Blutentziehungen, der Zuſtand, den wir 


Vollbluͤtigkeit nennen, und die damit verknüpften 
Beſchwerden immer wieder von neuem erſchels 


nen, ſo daß ſich endlich der Kranke an ein res 
gelmaͤßig wiederholtes Blutlaſſen gewöhnen muß, 


wenn ‚fein Zuſtand nicht ſchlimmer werden ſoll 


als er zuvor war. Solche Krankheitszuſtaͤnde 


koͤnnen nur durch ſolche Mittel, die die groͤ⸗ 


ßere Anlage des Körpers zur Blutbereitung aus⸗ 
tilgen, gründlich: geheilt werden; der Aderlaß 
thut dies aber nicht, ſondern er iſt nur 


ein Palliativ nur ein augenblickliches Huͤlfs⸗ 


mittel. Bei ſehr vielen Krankheitszuſtanden, n 
mentlich bei den Entzuͤndungskrankheiten, laßt 
ſich aber eine zu große Menge von Blut gar 


nicht als Urſache der Krankheit denken; dieſe ent⸗ 


ſtehen gewoͤhnlich ſo ſchnell, daß man nicht 1 


wohl annehmen kann, der Koͤrper habe in fo 


7805 kurzer Zeit eine ſo große Menge Blut bereitet, 
daß daraus Krankheit hervorgehen koͤnnte; und 


es gehen dieſen Krankheiten gewöhnlich Beſchwer⸗ 


den, als z. B. Mattigkeit und Laßheit des Koͤr⸗ 


pers, Froͤſteln u. dgl. m. voran, die keineswegs 
Aube laſſen Enna Aa ih der BR 
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N ya Zuſtand befinde, mehr Blut als gewöhnlich ; 
bereiten zu koͤnnen. Im Gegentheil ſcheint wohl 


bei den meiſten Krankheitszuſtaͤnden, die die 


1 Kennzeichen einer vermehrten Blutmenge an ſich 
zu tragen ſcheinen, vielmehr eine größere Aus⸗ 
dehnung des ſchon vorhandenen Blutes als eine 
wirkliche Vermehrung deſſelben Statt zu finden. 


Eine ſcheinbare groͤßere Vollbluͤtigkeit kann auch 
durch gewiſſe aͤußere Veranlaſſungen in ſehr kur⸗ 
zer Zeit hervorgebracht werden, wie z. B. durch 
| Zorn und andere heftige Gemüthsbewegungen, 
durch ſtarkes Sprechen oder Laufen, durch die 
Einwirkung äußerer Hitze, u. ſ. w.; das Geſi cht 
wird hier geroͤthet, die Augen glaͤnzen, die 
Adern treten auf und ſchlagen ſchneller und hef⸗ 
tiger; und doch wird Niemand glauben, daß ſich 


in dem Augenblick, wo dies geſchieht, die Blut⸗ 


. 11 des Körpers wahrhaft vermehrt hahe. 
Das bis jetzt Geſagte ſoll nur beweiſen, daß 


N es wenigſtens ſchon an ſich denkbar jey, daß 


| die Krankheitszuſtaͤnde, gegen welche man bis⸗ 
. her die Blutentziehungen benutzt hat, auch ohne 
dieſelben „ durch ſolche Arzneien hombopathiſch 


—— 


4 geheilt werden koͤnnen, die bei Gefunden aͤhn⸗ i 


liche Krankheitszuſtaͤnde hervorbringen koͤnnen. 
Statt alles Anderen hat aber die Homdopathie 
die Erfahrung fuͤr ſich, welche in Allem, was 
= die sig betrifft, am eee ent⸗ 
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ſcheidet. e Arzneien t Hao zu ha⸗ 


ben, die bei Geſunden aͤhnliche Krankheitszu⸗ 


ſtaͤnde hervorbringen als die ſind, wo man die 


Blutentziehungen empfiehlt, „ wie z. B. Entzuͤn⸗ 
dungen, entzuͤndliche Fieber, Congeſtionen, Blut⸗ 


flüffe aus verſchiedenen Theilen des Körpers 


u. ſ. w., würde die Homdopathie die Blutent⸗ 


ziehungen eben ſo wenig entbehren koͤnnen, als 


es die Allopathie kann; da fie aber dergleichen: 


Arzneien aufgefunden hat, ſo wird es ihr leicht, 


mit ihnen Krankheitszuſtaͤnde dieſer Art faſt jes 1 
desgmal ohne alle Blutentziehungen zu heilen; ja 


ſie thut dies gewoͤhnlich in weit kuͤrzerer Zeit 
als es nur irgend durch Aderläffe oder Blutegel 
bewerkſtelligt werden kann, und erſpart dadurch 


dem Kranken nicht nur ein laͤngeres Krankenla⸗ a 
ger, ſondern auch alle die Nachtheile, welche die 


Blutentziehungen, wenigſtens die größeren 15 faſt 
jedesmal nach ſich ziehen. Mehre von den ho⸗ 


mdopathiſchen Heilungen ſolcher Krankheitszu⸗ 


ſtaͤnde, die die Allopathie ohne Blutentziehun⸗ 


gen durchaus nicht wuͤrde haben behandeln koͤn⸗ 


nen, ſind im Archiv für die homdopathiſche 
| Heilkunſt, ſo wie auch in einem unter dem Ti⸗ 
tele „Ueber den Werth des homdopathiſchen 
g Heilverfahrens,“ neuerlich erſchienenen Werke 
vom Hofrath, Dr. Rau, ausfuͤhrlich mitgetheilt. 


So ſehr nun he auch die Homdopathie die 
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Blutentziehungen entbehrlich macht, ſ o treten doch f 
bisweilen Umſtaͤnde ein, wo es zweckmaͤßig, ja 


| noͤthig iſt, der anderweitigen hömdopathiſchen 


EI 


‚Behandlung eine Blutentziehung vorauszuſchicken, 
weil entweder der Kranke fchon fruͤher an regel⸗ 


maͤßige Blutentziehungen gewoͤhnt war, oder 


weil ein ſchnelles Palliativmittel, d. h. ein ſol⸗ 


ches, welches die gefahrdrohendſten Zufaͤlle aus 
genblicklich beſeitigen kann, noͤthig iſt, um we⸗ 


nigſtens zuvörderſt die erloſchene Lebensthaͤtigkeit 


wieder anzufachen; in ſolchen Faͤllen, wohin 


z. B. Erſtickungen durch das Einathmen ſchaͤd⸗ 


| licher Luftarten, durch Stranguliren, manche Ar⸗ 
ten von Blutſchlag, ſehr heftige Entzündung bei 


‚an dfteres Aderlaſſen gewoͤhnten und ſehr robu⸗ 
ſten Perſonen u. ſ. w. gehören, wird auch der 
homdopathiſche Arzt die Blutentziehung als ein 
ſehr nuͤtzliches Palliativ mittel anerkennen und ſich 
ihrer bedienen, ehe er zur radicalen Heilung des 


krankhaften Zuſtandes durch bomdopathiſche Mit⸗ 
tel ſchreitet. Die Nothwendigkeit einer Blutent⸗ 


ziehung in ſolchen und aͤhnlichen Fallen muß der 
jedesmaligen beſonderen Beurtheilung des ho⸗ 
mdopathiſchen Arztes uͤberlaſſen bleiben. 
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. unterscheidet fich die homdo⸗ 94 
i pathiſche Anwendungsweiſe der Arz⸗ | 
UNE don der ulſopalhſicen 

ze Curart? Wee 

| Die bebe heilt, wie wir bareits 
geſehen haben, durch eee d. h. 
ſie wendet ſolche Arzneien an, die bei Gefunden, 
und folglich auch bei Kranken, ein Leiden her⸗ 
vorzubringen im Stande ſind, daß dem zu hei⸗ 
lenden Krankheitszuſtand ganz ähnlich iſt, nach 
dem Erfahrungsſatz „daß, wenn zu einer ſchon 
vorhandenen Krankheit eine ihr ganz aͤhnliche 
etwas ftärfere hinzutritt, die erſtere BR 
und auf geradem Wege geheilt wird. Nach ganz 
anderen Grundſaͤtzen wendet die Allopathie 2 
neien gegen Krankheiten an: fie wendet ſolche 
Mittel an, die zu der zu heilenden Krankheit in 
ganz und gar keiner Beziehung ſtehen (daß eine 
jede einzelne Arznei nur zu gewiſſen Krankheits- 
zuſtaͤnden eine ſehr nahe Beziehung habe, und 
daß fie gerade dadurch das ſpecifiſche Heil⸗ 
mittel für dieſe Krankheitszuſtaͤnde werde, iſt bes 
reits weiter vorn gezeigt worden,) und die folg⸗ 
lich auch nicht ein der zu heilenden Krankheit 
ganz ähnliches, ſondern Höchft unaͤhnliches und 
ganz andersartiges Leiden im Koͤrper des Kran⸗ 
ken hervorbringen. Daher der Name Allo⸗ 
Barbie, aufaunmengefegt e aus dem lech 


=. (andersartig) und ws (eden). So , 

3. B. die Anwendung von Abführungsmitteln 0 
gegen einen Hautausſchlag, oder das Auflegen | 
eines Spaniſchfliegenpflaſters gegen Zahnweh, 
eine allopathiſche Behandlung, denn weder brin⸗ 
gen die Abfuͤhrmittel eine dem Hautausſchlag 


ahnliche Krankheit, ſondern vielmehr ein Leiden 
des Darmkanals, was in vermehrter Abſonde⸗ 


rung von Feuchtigkeiten beſteht, hervor, noch 
iſt das Spaniſchfliegenpflaſter im Stande, eine 
Art Zahnweh zu erregen, ſondern es erregt viel⸗ 
mehr einen beſonderen krankhaften Zuſtand der 
aͤußeren Haut, der in Reitzung derſelben und in 
Abſonderung einer waͤßrigen Feuchtigkeit beſteht. 
Noch wendet die Allopathie in vielen Faͤllen 
nach einem anderen Grundſatz Arzneien an, naͤn⸗ 
lich urn einen der zu heilenden Krankheit geradezu 
entgegengeſetzten Zuſtand im Koͤrper des Kran⸗ 
ken ‚herbeizuführen; ; dieſe Curart nennt man, 
zum Unterſchied von der allopathiſchen, die an⸗ 
tipathiſche; von rs (entgegengeſetzt) und mad 
(Leiden). Beiſpiele antipathiſcher Behandlung 
ſind die Anwendung von Opium gegen Schlaf⸗ 
loſigkeit, von Arzneien, die den Bruſtauswurf 
befoͤrdern und vermehren, gegen trocknen Huſten 
ohne Auswurf u. ſ. w., denn das Opium be⸗ 
wirkt nicht Schlaͤfloſigkeit, ſondern vielmehr eine 
f A ſchlafähnlichen name, weshalb 64 auch, 
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ie die Erfahrung gelehrt hat, bei manchen 
Krankheitszuſtaͤnden, die mit Schlummerſucht 1 
verbunden ſind, als homdopathiſches Mittel vor⸗ 
treffliche Dienſte leiſtet und die krankhafte Schlum⸗ 
merſucht dauerhaft beſeitigt, Die ‚Möglichkeit 
der allopathiſchen und antipathiſchen Vehandiung f 


beruht auf dem Erfahrungsſatz, daß eine Krank⸗ 
heit durch den Hinzutritt einer ihr unaͤhnlichen 


| ſtaͤrkeren ſo lange unterdruͤckt oder zum Schwei⸗ 
gen gebracht wird, als die neu hinzugekommene 65 
anhaͤlt. Iſt nun die auf dieſe Weiſe behandelte 
Krankheit von der Art, daß ſie von der Natur 
binnen der Zeit als die neu hinzugekommene 


Tünſtliche und andersartige Arzneikrankbeit dauert, 


beſiegt werden kann, und beſitzt der ‚Körper. des 
Kranken ſelbſt Kräfte genug, dazu mitzuwirken, 


ſo erfolgt Heilung des urſpruͤnglichen Krankheits⸗ \ 


zuſtandes, wo nicht, ſo kehrt die urſpruͤngliche 
Krankheit nach Verlauf und Beendigung der kuͤnſt⸗ 


lichen Arzneikrankheit wieder zuruͤck. Da nun, wie 


bereits geſagt, die nach allopathiſchen Grundſaͤtzen 1 
angewendeten Arzneien keine nahe Beziehung zu der 
zu heilenden Krankheit haben, und nicht unmittele 
bar auf ſie ſelbſt, ſondern gewoͤhnlich auf die von 5 


der Krankheit nicht ergriffenen Theile des Korpers 
hinwirken, oder, wenn ſie auch auf die leidenden 
Theile ſelbſt einwirken, doch keinen der zu heilen⸗ 
| den Krankheit e fondern einen andersarti⸗ 


Ben 
; gen Kranzeſtezuſtand in ihnen ENT EINEN, fi 


bedarf'diel Allopathie zur Heilung von Krankheiten 
große und oft wiederholte Arzneigaben, und zwar 


unendlich größere, als die Homdopathie nörbig RR 


hat; denn der geſunde Körper oder die ges 
ſunden und von der Krankheit nicht ergrif⸗ 
fenen Theile deſſelben haben, wie bereits früher 
geſagt worden iſt, uͤberhaupt eine weit geringere 
und ſchwaͤchere Empfaͤnglichkeit fuͤr die Einwir⸗ 
kungen von Arzneien; insbeſondere aber iſt dieſe 
Empfänglichkeit weit ſchwaͤcher fuͤr ſolche Arz⸗ 
neien, die keinen dem ſchon im Körper vorhan⸗ 
denen, aͤhnlichen Krankheitszuſtand erregen koͤn⸗ 
nen und die alſo nicht homdopathiſch heilen. 
In dieſer geringeren Empfaͤnglichkeit fur die 
Einwirkung allopathiſch angewendeter Arzneien 
liegt die Urſache, daß die Allopathie große Arz⸗ 
neigaben noͤthig hat, um durch ſie einen Krank⸗ 
heitszuſtand kuͤnſtlich zu erregen, der die im 
Koͤrper wohnende Krankheit beſiegen ſoll. Ho⸗ 
mbdopathiſch angewendet, heilen alſo die Arzneien 
auf directem (geradem) Wege; allopathiſch an⸗ 
gewendet aber, beſeitigen ſie die Krankheit auf 
indirectem (ungeradem) Wege, und heilen dies 
ſelbe, wenn die vorhin angegebenen Bedingun⸗ 
gen erfullt werden. Es bedarf wohl keiner Er⸗ 
waͤhnung, ſondern es geht ſchon aus allem bis⸗ 

her Geſagten hervor, daß jede Arznei ſowohl 


N 
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eine bemdepothiſthe; als eine e Anz 
wendung erleiden könne, je nachdem fie zu dem 
zu heilenden Krankheitszuſtand in daß Rail; 
ſcher Beziehung ſteht oder nicht. fe 


Bon welch en Felchen egen nn die 
bomdopathiſche Heilung begleitet“ N 


Die Erſcheinungen, welche den Hergang der; 


0 Geimboparsifegre: Heilung begleiten, ſind ganz 


characteriſtiſch, und liefern den ſprechendſten 


Beweis für die Richtigkeit des homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilverfahrens. Ich hahe weiter vorn ge⸗ 


ſagt, daß die kuͤnſtlich erregte homdopathiſche 
Arzneikrankheit, welche beim Kranken bewirkt 


werden muß, um ſeinen urſpruͤnglichen Krank⸗ 


heitszuſtand auszutilgen, etwas ſtaͤrker als die 


zu heilende Krankheit ſelbſt ſeyn muͤſſe, wenn 


fie wirklich den verlangten Erfolg, — Heilung — 155 


4 


baben ſoll. Dieſer durch die bomdopathiſche . 


Arznei kuͤnſtlich hervorgebracht e 
ſtand macht ſich auch wirklich dem Kranken be⸗ 


merkbar; denn bald nach dem Einnehmen wi 


Arznei ſcheint es ihm, als ob ſich ſeine Krank⸗ 
heit einigermaßen verſchlimmere; dies iſt indeſ⸗ N 


ſen Taͤuſchung; denn nicht feine urſpruͤnglichen 


Beſchwerden erhöhen ſich, ſondern dies Gefuͤhl 
von Verſchlimmerung ruͤhrt von der wm 
der Arznei, von dem e dieſelbe künftig e er⸗ 


\ 
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aan Krankheitszuſtand 15 und da ae . 
F der urſpruͤnglichen Krankheit zwar keines⸗ 
wegs gleich, aber doch ſehr aͤhnlich iſt, ſo iſt 
der Kranke unvermoͤgend, die Empfindungen 5 
der Arzneiwirkung von denen ſeiner Krankheit 
zu unterſcheiden, und nimmt ſomit die einen 
fuͤr die anderen. Dieſe ſcheinbare Erhöhung der 


f urſpruͤnglichen krankhaften Beſchwerden nennt 


man nach dem Gefühle des Kranken, die hos 


5 möopatbifche Verſchlimmerung; ſie iſt 


immer ein ſicheres Zeichen, daß der Arzt die 


homdopathiſche Arznei ganz richtig gewählt hatte, 
und daß die . mit Gewißheit und ſchnell 
erfolgen wer 

ſchon mit der homdopathiſchen Behandlung ver⸗ 


traut ſind, pflegen ſie daher ſehnlich zu erwar⸗ 
ten, weil ſie dieſe Erſcheinung als ein ſi icheres 
Zeichen der nachfolgenden Beſſerung und Hele 
lung kennen. Gewoͤhnlich ſtellt ſich die homoͤo⸗ 


pathiſche Verſchlimmerung ſehr bald nach dem 


Einnehmen der Arznei ein, und dies iſt das 
guͤnſtigſte Zeichen einer baldigen und ſicheren 
Heilung. Die Dauer der bomdopathiſchen Ver⸗ 
ſchlimmerung kann verſchieden ſeyn, je nach der 


ö Wirkungsdauer der Arzneien, die man ange⸗ 
wendet hat, und je nach der Groͤße der Arznei⸗ 
gabe, indem nach dem Gebrauch langwirkender 


1 Men dieſelbe Hänger anzuhalten pflegt als N 


* 


e. Dlejenigen Kranken, welche 


. 


noch kunzwirkemden en eek" abe ſo bet 
achtet man auch hach großeren Arzneigaben eine 
etwas länger dauernde bomdopathiſche Werfehlims 
merung. Jedoch dauert ſie auch in den längſten 
Fallen nicht über ein Paar Tage, und iſt danr 
auch gewöhnlich n nur bald nach dem einnehmen 
der Arznei am meiſten bemerkbar: in den mei 
Fallen dagegen "Hält fie nicht uͤber ein Wüar Stün⸗ a 
den an. Die hombopathiſche Verſchlimmerung 
1 iſt Folge der eigen thümlichen oder e | 
der angewendeten Arznei (man ſehe weiter vorn, 
über Erſt⸗ und Nachwirkung). Jede Arznei 
bat aber, wie bereits angegeben worden iſt, 
eine Gegen = oder Nachwirkung des Korpers 
zur Folge, wodurch ſich derſelbe in 1 
ſtand verſetzt, der demjenigen, „ welchen die Arge 
nei durch ihre eigenthuͤmliche oder Erſtwirkung 
| erregt batte, 1 entgegengeſetzt, das Some 
von ihm iſt. Sobald alſo die homdopathiſche 
Verſchlimmerung oder die Erſtwirkung der ge⸗ 
nommenen Arznei aufgehört hat, tritt die mach. 
wirkung des Koͤrpers ein, d. h. es entſteht das 
Gegentheil von dem vorigen krankhaften Zufand, 
und dieſes iſt nun nothwendig Heilung der 
urſpruͤnglichen Krankheit; von dieſem Augen- 
blick an tritt nun entweder Befferungiein wenn 
naͤmlich die angewandte Arznei nicht vermoͤgend 
war, alle ee der Sranfgit mut eben 


* 
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ale zu entfernen, wie es 0 Göttin 
in chroniſchen Kranfheitöf. 

nach einander gereichten Aae bedürfen, der 
Er iſt; oder die Krankheit geht ſogleich in wolle 
kommene Geneſung uͤber, im Fall naͤmlich die 
gebrauchte Arznei alle Beſchwerden des Kranken 
mit einem Male beſeitigen konnte; dies letztere 
iſt der gewöhnichſte Fall in acuten Krankheiten, 
die nach der Darreichung! der paſſendſten hoͤmdo⸗ 
bathiſchen Arznei gewoͤhnlich ſchon nach Einem 
oder ein Paar Tagen wieder in vollkommene 
Geſundheit uͤbergehen. Bisweilen trifft es ſich 
auch, daß gar keine homdopathiſche Verſchlim⸗ 
merung: eintritt, ſondern daß bald nach dem Eins 
nehmen der Arznei ſogleich die Beſſerung ihren 
Anfang nimmt und binnen kurzer Zeit in voͤl⸗ 
lige Geneſung übergeht; dies iſt beſonders dann 
der Fall, wenn die Arzneigabe moͤglichſt klein 
geweſen war, ſo daß das Uebergewicht der kuͤnſt⸗ 
lich erregten Arzneikrankheit uͤber den urſpruͤng⸗ 
i en Krankheitszuſtand nur ſehr unbedeutend 
und ſomit fuͤr den Kranken kaum ebenen N 
75 05 Fee e e 175 

sad, ft beobachtet man bald 1 0 ash 2 * 
De einer homdopathiſchen Arznei anſtatt 
der homdopathiſchen Verſchlimmerung einen 
f anften. Schlummer, welcher ebenfalls ein 
ſehr güuͤnſtiges W iſt und aus welchen; der 


— 


ee b. heli mit dem Gefühl ſchon be⸗ 1 
gonnener oder auch völlig eingetretener Geneſung 
erwacht. Dieſe für den Kranken jo. wohlthaͤtige b 

Erſcheinung beobachtet man beſonders bei Kin⸗ 


dern, wenn die ante gehörig knie 


wanne wörden war u 4 


35 welcher Gabe werden die W 
zur bombopathiſchen Vile 
f 1 „ angewendet? 1 
denheit der homdopathiſchen Anwendungsweiſe der 
1 Arzneien von dem allopathiſchen Verfahren, daß 
| die Homdopathie auch weit, kleinere Arzneigaben 


zur Heilung von Krankheiten noͤthig hat als die 


Allopathie. Die Homdopathie bewirkt daſſelbe mit 


einem ungemein kleinen Theil eines Granes oder 
eines Tropfens Arznei, was die Allopathie mit 
ganzen Granen, Quentchen und Lothen von 


15 Es f. eine nothwendige Folge der Berfehies 


2 


Arzneien zu erreichen ſucht. Die homdͤopathiſche 


Arzneigabe kann von einem ganzen Tropfen 


oder Gran abwärts. bis zum derillionſten Theil 


deſſelben fallen. Indeſſen iſt die jedesmalige 


Beſtimmung der erforderlichen Größe der ho⸗ 


mbopathiſchen Arzneigabe nichts weniger als will⸗ 
kuͤhrlich, ſondern ſie richtet ſich nach dem eigen⸗ 


thuͤmlichen Character des zu heilenden Krank. 


ner nach dem dae beer een N 


* 


* 


. 


| Zeitraum, den die Krankheit ſchon ee bat; 
nach der mehr oder weniger großen Empfaͤng⸗ 

lichkeit des Kranken fuͤr Arzneireize, die durch 
eine lange Dauer der Krankheit oder durch vor- 
angegangene unzweckmaͤßige Behandlung derſel⸗ 
ben vielleicht ſehr erhoͤht ſehn kann; nach dem 
Alter, dem Gefchlecht, der Conſtitution des 


Kranken, und endlich nach der. eigenthuͤmlichen 
Wirkungsweise und nach der Wirkungsdauer 
der jedesmal angewandten Arznei ſelbſt. So 
wird 3. B. in acuten Krankheitsfaͤllen die Arz⸗ 
neigabe um ſo kleiner ſeyn muͤſſen, je acuter 
der Character der Krankheit iſt; eben ſo muͤſſen 
in ſolchen Faͤllen, wo der Kranke, wie man 


ſich ausdruͤckt, ſchon ſehr angegriffen iſt, oder 


mit anderen Worten, wo die Krankheit die Em⸗ 


pfaͤnglichkeit des Kranken für aͤußere Einfluͤſſe 
ſchon ſehr geſteigert hat, weit kleinere Arznei⸗ 
gaben gereicht werden, als in ſolchen Faͤllen, 
wo dies nicht der Fall iſt; ſo ſind ferner für das 


Kindesalter kleinere Gaben nothwendig, wie fuͤr 


Erwachſene und Greiſe, bei denen die Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr Arzneireize uͤberhaupt geringer if, 


Die genaue Beſtimmung der Größe der Arznei⸗ 


gabe muß alſo dem jedesmaligen Ermeſſen des 


Arztes, mit ſtrenger Beruͤckſichtigung der oben 


# genannten Umſtaͤnde, überlaffen ſeyn; doch iſt 
es in keinem Falle nothwendig, mehr als Einen 


9 
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Kropfen ober Gran Dir bembepolliſc angemeſ⸗ 10 
ſenen Arznei auf einmal zu geben und auch dies 3 
fer Sa tritt nur hoͤchſt felten ein. * 

e 


wir, 1 0 es möglich daß ſo kleine 
Arzneigaben wirken konnen? ns 


Es iſt gewiß eine der intereffanteften Ei 
ekangen im Gebiete der Heilkunſt, die wir. 
der Hombopathie verdanken, daß der menſchliche | 
Körper im krankhaften Zuſtand gegen arzneiliche 
Einwirkungen, die der Krankheit ſpecifiſch an⸗ 
gemeſſen ſind, eine ſo außerordentlich große 
Empfaͤnglichkeit beſitzt, daß ſelbſt jo hoͤchſt kleine 
Arzneigaben, wie fir die Homdopathie zur Hei⸗ 
lung von Krankheiten anwendet, noch ſehr kraͤf⸗ 5 
tig auf ihn einzuwirken vermögen, Dieſe Er⸗ N 
ſcheinung muß beſonders dann Staunen erregen, 
wenn man ermägt, wie große, und gegen die 5 
homdopathiſchen Arzneigaben gehalten, ſo un⸗ 
geheuer große Gaben von Arzneien die Allopa⸗ 
thie zur Erreichung ihrer Zwecke bedarf. Allein 
man darf nicht vergeſſen, daß es homo pa⸗ 7 
thiſch angewendete, und zwar im krankhaf⸗ 
ten Zuſtand angewendete Arzneien find, die 
in ſo hoͤchſt kleiner Gabe noch wirken — und 
dadurch heilen — konnen. Gerade hierin let 5 
der Schluͤſſel zur Erklaͤrung dieſer Erſcheinung. 
N darf mich Hie blos 95 ah e ae | 
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ich ihn weiter vorn an einigen Stellen gesagt 1 5 


babe; daß naͤmlich der kranke Körper, übers 
haupt weit empfaͤnglicher fuͤr arzueili che. Eins 
5 wirkungen iſt, als der geſunde, und daß dieſe 
5 Empfänglichkeit um ſo groͤßer iſt, in je naͤherer 


Beziehung eine Arzneiwirkung zu dem gegen⸗ 


ö he Kraukheitszuſtand ſteht (d. h. mit an⸗ 
deren Worten, je aͤhnlicher der Krankheitszuſtand, 
den eine Arznei bei Gefunden für ſich hervor⸗ 
bringen kann, der Krankheit iſt, gegen die fie 
angewendet wird), und daß ſie den hoͤchſten 
Grad erreicht, wenn die Arzneiwirkung dem zu 


heilenden Krankheitszuſtand ganz ſpecifiſch und 


homdopathiſch angemeſſen iſt. Dahingegen kann 


ER 


ein Kranker von einer Arznei, die nicht ho mb o⸗ 


pathiſch für: ſeinen Zuſtand paßt, eine ziem⸗ 
lich bedeutende Menge zu ſich nehmen. 71 ohne 


erhebliche Wirkungen. davon wahrzunehmen, die 
ſeinem Krankheitszuſtand, äbnlich waͤren weil 


in dieſem Falle die Arznei keine Beziehung zu 
der vorhandenen Krankheit hat, und nicht ges 
radezu auf dieſelbe ſelbſt ſondern auf die geſun⸗ 
den und von der Krankheit nicht ergriffenen 
. Theile des Körpers hinwirkt, oder doch. wenig⸗ 


5 ſtens „ wenn ſie ja auf die erkrankten Theile 
eine Wirkung aͤußert, nicht eine dem zu heilenden 
Krankheitszuſtand ähnliche „x Sondern ſehr un aͤhn⸗ 
van RR in denſelben regt, und ſomit 
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auch nicht jene große ſpecifiſche Empfaͤnglichkeit 

für ihre Wirkungen vorfindet, die eine ho⸗ 
| möopathiſch gewaͤhlte Arznei antrifit, und 
die durchaus zugegen ſeyn muß, wenn eine ſo 
kleine homdopathiſche Arzneigabe wirken und 
heilen ſoll. Es wuͤrde alſo gaͤnzliche Unkunde 
mit den Geſetzen des Lebens verrathen, wenn 
man glauben wollte, daß die homdopathiſchen | 
Arzneigaben auch bei Gefunden eine Wirkung 
haben müßten , bei dieſen würden fie eine noch 
weit geringere Empfaͤnglichkeit für ihre Einwir⸗ 
kung antreffen, als bei ſolchen Krankheitszu⸗ 
ftänden, für die fie nicht hombopatbifch. paffen. 
Iſt hingegen auch nur eine beſondere Anlage 
(Dispoſition) des Körpers zu ſolchen Krankheits⸗ 
zuſtaͤnden, als eine gegebene Arznei bei Geſunden 
erregen kann, vorhanden, ſo aͤußert bisweilen 
die hombopathiſche Arznei, zumal wenn man 
gendͤthigt iſt, fie in etwas großer Gabe zu ge⸗ 
ben, die dieſer Dispoſition entſprechenden Be⸗ 
ſchwerden; ſo beobachtete ich unter anderen bei 
einer Frau, der ich gegen ein chroniſches Lei⸗ 
den den hundertſten Theil eines Tropfens Cb a⸗ 
millentinetur verordnet hatte, (eine aller⸗ | 
dings ſehr ſtarke Gabe, die aber für dieſen Fall 
gerade noͤthig war, und ihn auch binnen acht 
Tagen völlig heilte.) ich beobachtete hier, ſage 
ich, daß den erſten Tag nach dem Einnehmen 


an r Arznei, außer einer e e 2 


Verschlimmerung der urſpruͤnglichen Krankheit 
auch noch Zucken in den Händen — ein der Cha- 
mille eigenthuͤmliches Symptom — ſich ein⸗ 
ſtellte, welches jedoch mit dem Ablauf der allgemei⸗ 
nen homdopathiſchen Verſchlimmerung ebenfalls 

wieder verſchwand. Auch bei an und für ſich ge: 
ſunden Perſonen beobachtet man zuweilen eine be⸗ 
ſonders große Empfaͤnglichkeit für gewiſſe Eins 
wirkungen, die man in dieſem Falle Idioſyn⸗ 
kraſie nennt. So ſah man z. B. von dem 

Geruch der Ro ſe Ohnmachten entſtehen, und. 

fuͤr einen ubrigens gefunden und kraͤftigen Mann 

hatte der Geruch der Veilchen ſo viel Unan⸗ 
genehmes, daß er in einem Zimmer, wo ſich 
nur wenige dieſer Bluͤthen befanden, nicht zu 
bleiben vermochte, und wenn er ſich dennoch 
Zwang anthat und blieb, ſo bekam er mehre 
krankhafte Beſchwerden, beſonders Schlaͤfrigkeit, 
eine Art Krampf in den Augenliedern, heftige 
Angſt und Engbruͤſtigkeit, Zittern der Glieder, 
eine an Melancholie graͤnzende Gemuͤthsverſtim⸗ 
mung u. dgl. m. (Man ſehe: Archiv für die 
bomdopatbifche Heilkunſt: After Band, 2tes 
Heft, S. 13.); bei manchen Perſonen ſieht 
mmnan nach dem Genuß der Flußkrebſe eine Art 
Neſſelausſchlag entſtehen; und ich ſelbſt kenne 
einen Übrigens kraͤftigen und gefunden Mann, 
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oh nach dein Genuß von Karben e eß. 
tiges Erbrechen bekommt. Dergleichen Idioſyn⸗ 


kraſieen find ſaͤmmtlich Beweiſe dafür, daß arz⸗ 


neiliche Subſtanzen (und daß die Roſen, Veil⸗ 
chen, Krebſe und manche Fiſche nicht frei von 


arzneilichen Kraͤften find, iſt bekannt ) auch bei | 
den kraͤftigſten und gefuͤndeſten Perſonen, und N 
oft in hoͤchſt geringer Menge, wie z. B. der 

‚bloße Geruch der Veilchen, eigenthuͤmliche Be⸗ 5 


ſchwerden zu erregen vermögen, | wenn ſie eine 
gewiſſe Anlage dazu, eine ardßere Empfaͤnglich⸗ 


keit für ihre Wirkungen vorfinden; und in wie 


viel boͤherem Grade muß dies nicht der Fall 


gen iſt? Nuͤchſt der eigenthuͤmlichen Empfaͤng⸗ 


lichkeit fuͤr bomdopathiſche Arzneien, tragt aber i 
auch noch ein anderer Umſtand dazu bei, daß 5 


» = 
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ſeyn, wenn ſchon ausgebildete. Krankheit zuge⸗ ö 


die kleinen homdopathiſchen Arzneigaben ganz 


beſonders geeignet werden, ihre: eigenthüͤmlichen | 
Wirkungen zu aͤußern: : ich meine die ſo weit getrie⸗ 
bene Theilung der Arzneien ſelbſt. An und fuͤr ſich 
iſt ſchon gar nicht zu laͤugnen, daß ein Theil 
einer gewiſſen Quantität einer Subſtanz, jo klein 
er auch ſeyn moͤge, doch immer noch ein Theil 


derſelben bleibe, und als ſolcher auch, zweckmaͤ⸗ 


ßig und am rechten Orte benutzt, noch die A Wirk⸗ 
ſamkeit des Ganzen, wovon er ein Theil iſt, 


in bew fe Grade rein aan u S0 muß 


0 


. e ſelbſt der deelllonſte Theil eines 0 | 
pfens Belladonnatinctur immer ‚noch, eis | 
nen Theil der Arzneikraft diefes Mittels in ſich 
enthalten; ja, man koͤnnte die Theilung noch 
viel weiter treiben, ohne daß man agen konnte, 
es waͤre gar keine Arzneikraft mehr in der zuletzt 
gemachten Theilung enthalten. Aber dieſe Theilung 


der homdeopathiſchen Arzneien iſt in der That keine 
blos mechaniſche Theilung, ſondern mit ihr geht 
zugleich eine Entwickelung der Kraͤ aͤfte der Arznei 


| ‚vor ſich. Schon Arzneien in Pulverform wirken 
um ſo viel kraͤftiger, je feiner das Pulver geries 
ben iſt; aber das Pulver iſt bei weitem nicht ſo 


wirkſam, als die mit Waſſer oder Weingeiſt 


zur Tinetur ausgezognen Arzneien. Ungepuͤlvert 


koͤnnen bekanntlich die Arzneien noch weit weni⸗ 


N ger ihre eigenthuͤmlichen Wirkungen im menſchli⸗ 


chen Koͤrper aͤußern; ſo hat z. B. das gediegene 
Gold, auch wenn es in die feinſten Blaͤttchen 
ausgeſchlagen iſt, keine Wirkung auf den Mens 


ſchen, ſelbſt wenn es zu mehren Granen ver⸗ 
5 ſchluckt wird, und man hat deshalb lange ge⸗ 
zweifelt, daß das Gold uͤberhaupt arzneiliche 


Birfungen habe. Aber reibt man nur einen 
einzigen Gran Blattgoldes mit hundert Gran 
Zucker oder Milchzucker (der keine Arzneikraͤfte 


e eine oder ein Paar Stunden lang bis 


zum feinſten Pulver zuſammen, fo wird man 


= 
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ſchon von dieſem Gran erke Götdes eb 7 
bedeutende Wirkungen wahrnehmen; ja, wenn 
man von dieſer Miſchung einen einzigen Gran 
(der alſo den hundertſten Theil eines Granes 1 
Gold enthalt,) nimmt, und dieſen abermals 
mit hundert Gran Zucker eine Stunde lang reibt, 
ſo bekommt man ein Praparat, welches, in 
den ihm entſprechenden Kronkheitszuſtaͤnden ho⸗ 
mdopathiſch zu einem einzigen Gran angewendet, a 
die auffallendſten Wirkungen zeigt, und die 
Heilung der ſchwerſten Krankheitszuſtaͤnde, wie 
3. B. mancher durch uͤbermaͤßigen Queckfilber⸗ 
gebrauch entſtandener Uebel, bewerkſtelligt. Was 
alſo ein ganzer Gran einer Arznei nicht bewir⸗ 
ken konnte, das thut hier der zehntaufendſte 
Theil eines Granes, deſſen Arzneikraͤfte aber 
erſt durch die Theilung und durch das lange 
Treiben in ſo bedeutendem Grade entwickelt wor⸗ 
den find, Wie unfräftig ift nicht das metallis 
ſche Queckſilber? Und doch kann es durch ſchick i 
liche Zertheilung in die kleinſten Theile zum 
wirkſamſten Mittel gemacht werden, ſo daß 
ſchon der billionſte Theil eines Granes davon 
oft zur Heilung der wichtigſten und gefaͤhrlich⸗ 15 
ſten Krankheiten hinreicht. Nicht wenig trägt a 
ferner auch zur ungeſtoͤrten Wirkungsaͤußerung 5 
der kleinen homdopathiſchen Arzneigaben bei, 5 
daß m im reinſten Zuftand und ganz unver⸗ 2 


* 


2 
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5 mischt gegeben Wirten 75 und sah zugleich alle 
andersartigen arzneilichen Einwirkungen auf den 


Kranken waͤhrend ihres Gebrauchs entfernt wer⸗ 
den. Wenn es nun alſo auch ſchon an ſich 


denkbar iſt, daß ſo kleine Arzneigaben, wenn 


ſie am rechten Orte angewendet werden „ihre 


Arzneikraft noch aͤußern muͤſſen, fo beftätigen 


dies doch am unwiderleglichſten die homoͤopa⸗ 
fthiſchen Erfahrungen, und die weiter oben aus: 

| führlich angegebene homdopathifche Verſchlimme⸗ 
rung, die man zum dfterften noch nach ſehr 
kleinen Gaben beobachtet, / 15 den triftigſten 
4 Beleg dazu. 


Dürfen die homdopathiſchen Arzueten. 
zu jeder beliebigen Zeit ange⸗ 
wendet werden? . 


Es iſt, bei mehren Arzneien wenthffins, 
feineswegs gleichgültig, zu welcher Tageszeit 


ſie dem Kranken gereicht werden. Viele Arz⸗ 


neien haben naͤmlich die Eigenthamlichkeit, daß 
ſie ihre vorzuͤglichſten Wirkungen zu einer ges 
wiſſen Tageszeit äußern; ſolche Arzneien wen⸗ 


det man dann am liebſten, wenn es ſich thun 
läßt, zu derjenigen Zeit des Tages an, wo ſie 


ihre meiſten und vorzuͤglichſten Wirkungen nicht 
äußern, um dem Kranken eine unnoͤthige allzu ſtarke 
bhomdoopathiſche ee z erfparen, 


= 


— 
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So erregt z. B. die güchenſchelle die 1167 


eigenthümlichen Wirkungen beſonders Abends | 
und in den Stunden bis zur Mitternacht; man 


reicht daber dieſe Arznei gern des Morgens, 
weil ſie in der Zeit bis zum Abend ihre Ein: 


wirkung auf die Krankheit ungeſtoͤrter entwickeln | 
kann, und die Heilung weit ſanfter vor ſich 
geht. Von dieſer Regel macht jedoch das drin⸗ 
gende Beduͤrfniß eine Ausnahme. Eben ſo wird 
auch der homdopathiſche Arzt in ſolchen Krank⸗ 

heiten, die einzelne Anfaͤlle (Parorysmen) mar 
hen, die noͤthigen Arzneien nicht vor dem Anz 

fall, fondern bald nach demfelben dem Kr. ne 
ken reichen, damit nicht ihre Wirkungen 1 55 


den heftigſten Beſchwerden des Kranken zuſam⸗ u 


mentreffen, ſondern damit ſie die Vorbereitun⸗ 
gen des Körpers. zu einem neuen Anfall der 
5 Krankheit verhindern koͤnnen, was dann ge⸗ 
woͤhnlich auch in ſo weit geſchieht, daß der zur, 
nacht erſcheinende Anfall entweder weit ſchwaͤ⸗ EN 
cher iſt als der vorige, oder daß auch, wie 


nicht selten, gar kein Anfall wieder erſcheint. 


Welche Lebensordnung muß während | 


der homdopathiſchen Heilung vom 5 


Kranken beobachtet werden? 85 5 


Wenn eine naturgemäße Lebensordnung oder 


diät ſchon einen ſehr chene ia den with. 
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ngſten Einfluß auf die Erhaltung der Giſund⸗ 


* 
* 


heit hat, ſo iſt ſie dagegen bei der Heilung von 
Krankheiten, wo man ja die Wiederherſtellung 
eder verlorenen Geſundheit beabſichtigt, von noch 
weit groͤßerer Wichtigkeit. Der geſunde Koͤr⸗ 


per, in dem alle Lebenskraͤfte zu einem gemein⸗ 


ſamen Zweck — zur Erhaltung d der Geſundheit — 


hinwirken, iſt leicht im Stande, kleine Stdoͤ⸗ 
rungen in feinem. Befinden, die durch Abwei⸗ | 


chungen von der regelmäßigen Lebensordnung 
herbeigeführt werden, wieder auszugleichen und, 


zu beſeitigen. Nicht ſo der kranke ‚Körper, 


Auf diefen. wirken alle fremdartigen und natur⸗ 
widrigen Einfluͤſſe weit heftiger und ſtoͤrender 


ein, als auf den ‚Gefunden, weil er, viel em⸗ 
pfaͤnglicher fuͤr ſie iſt und ihnen nicht die noͤthige 


Kraftaͤußerung (Energie) entgegenſetzen kann, 


um ſie unſchaͤdlich zu machen. Zudem iſt ja 
Krankheit ſehr häufig die Folge einer unzweck⸗ 
mäßigen und naturwidrigen Lebensodnung, und 
hat in ihr nicht ſelten ihren alleinigen Grund. 


Dies ſind Gruͤnde genug, uns waͤhrend des | 


Franfbaften Zuſtandes zu einer doppelten Wach⸗ | 
ſamkeit über die Beobachtung einer naturgemäs 
ßen Lebensordnung zu beſtimmen. Von der 


groͤßten Bedeutſamkeit wird dieſe aber dann be⸗ 


ſonders, wenn der Arzt die Heilung einer Krank⸗ 


heit durch angemeſſ ene Arzneien unternimmt⸗ 


1 
Diät unb RER durch Arzneien find zwei ſcharf 
getrennte Dinge; die erſtere beabſichtigt nur, den 
Koͤrper von allen ſolchen Einwirkungen, die die 
vorhandenen krankhaften Verhaͤltniſſe unterhalten | 
und vermehren koͤnnen, zu befreien und ihn ſo⸗ 
mit geſchickt zu machen, freier zu wirken und 
die, auf die Heilung der vorhandenen Krank⸗ 
heit abzweckenden Arzneiwirkungen in ihrer ve 
ligen Reinheit aufzunehmen. Eine einfache und 
naturgemaͤße Diät kann an und für ſich keine 
Krankheiten heilen, ſondern ſie entfernt nur die 
Hinderniſſe, die der Lebenskraft des Kranken 
entgegenſtehen und es ihr unmbglich machen, 
zur Wiederherſtellung der Geſundheit mitzuwir⸗ — 
ken. In Faͤllen eines geringfuͤgigen, leichten 
Uebelbefindens gelingt es dann wohl dem Korper, 
wie ſchon weiter vorn geſagt wurde, bisweilen 
allein, und ohne Beihuͤlfe der aͤrztlichen Kunſt, 0 
ſich wieder in den Zuſtand der vorigen Geſund⸗ 
1 


heit zu verſetzen. In den meiften Faͤllen hin: 
gegen wird der krankhafte Zuſtand durch eine 
naturgemaͤße Lebensordnung blos von den zu⸗ 
faͤlligen Nebenbeſchwerden, die eine ungeregelte 
Diaͤt hinzugefuͤgt hatte, gereinigt, und dadurch 
dem beobachtenden Arzt das Bild der Krankheit 
reiner, und ſo wie es ſeiner natuͤrlichen Beſchaf⸗ ö 
fenheit nach iſt, dargeſtellt. Eine richtige Diaͤt 

iſt * ein großer Gewinn 9995 fuͤr den Arzt 


5 N 


* 


* 


- 
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vr als für den Kranken ſelbſt; für del are 
weil er nun beſtimmter wiſſen kann, welche Be⸗ 
dingungen zur Heilung der vorhandenen 1 5 
heit erfordert werden; und fuͤr den letzteren, 
weil die naturgemaͤße Lebensordnung den anzu⸗ 
wendenden Heilmitteln den Weg bahnt, ſo daß 
ſie nun frei und ungehindert ihre Wirkungen 
entwickeln koͤnnen und zugleich von Seiten des 
Körpers des Kranken den gehörigen Grad von 
Gegenwirkung (Reaction) erfahren, welche, naͤchſt 5 
den angemeſſenen Arzneien, zur Wiederherſtel⸗ 
lung des geſunden Befindens nothwendig iſt. 
Wenn nun, wie ich eben gezeigt habe, eine na⸗ 
turgemaͤße Lebensordnung im Allgemeinen das 
= Heilgefchäft bedeutend unterftüßt, fo wird fie 
insbeſondere bei der homdopathiſchen Hei⸗ 
lung zur unerlaͤßlichſten Forderung, die der Arzt 
an ſeinen Kranken zu machen hat. Die Wir⸗ 
kungen der Arzneien werden, wie weiter vorn 
geſagt wurde, ſchon bei Geſunden durch Diaͤt⸗ 
fehler und andere ſtoͤrende Einfluͤſſe, als z. B. 
Gemuͤthsbewegungen, geſtoͤrt, gehindert und oft 
ſogar ganz aufgehoben, um wie viel mehr muß 
nicht dies im krankhaften Zuſtand geſchehen koͤn⸗ 
nen, wo der Koͤrper fuͤr alle fremdartigen Ein⸗ 
fluͤſſe weit empfaͤnglicher iſt? Wenn man bei 
der allopathiſchen Behandlung von Krank⸗ 
heiten nicht durchgaͤngig gewohnt iſt, weder, 


* — 


1 


N — 1 1 


von Seiten des Arztes, „eine ſtrenge naturge⸗ u: 


maͤße Diät vorzuſchreiben, noch, von Seiten Bra 
Kranken, fie zu beobachten; wenn man hier d mi 
Kranken den Genuß von arzneikraͤftigen Nabe 
rungsmitteln, von Gewürzen u. f. w. nicht im⸗ 
mer gaͤnzlich unterſagt, ja ihm ſelbſt erlaubt, ſei⸗ 
nen gewohnten Thee- oder Kaffeetrank fortzufegen, 
und ihm wohl gar bisweilen das eine oder andere 
Glas Wein wahrend des Gebrauchs anderwei⸗ 
tiger Arzueien verordnet, ſo muß dagegen bei der 
homdopathiſchen Heilung alles dies gaͤnzlich 
wegfallen. Es iſt zwar ſehr wahrſcheinlich, ja ge⸗ 
wiß, daß in vielen Faͤllen eine fo unbeſchraͤnkte 
Diät die Wirkungen der großen und oͤfters wies. 
derholten Gaben gemiſchter allopathiſcher Arge 


= 


neien nicht gänzlich entkraͤftet und aufhebt, aber 


ſicherlich werden fie doch dadurch ſehr oft ge⸗ 
ſchwaͤcht, in mancherlei Hinſicht geſtoͤrt und abs 


geändert, und wohl auch nicht ſelten ganz auf- 
gehoben, wodurch dann nothwendig der erwar⸗ 
tete Erfolg der aͤrztlichen Behandlung wenigſtens 
oft weiter hinausgeſchoben, wo nicht gaͤnzlich 


vereitelt werden muß. Wenn aber eine unge 


regelte und naturwidrige Lebensordnung Die. Wire 
kungen der allopathiſchen Arzneien nicht immer 
in auffallend hohem Grade ſtoͤrt und hemmt, 
fo hat fie dagegen auf ven: Erfolg der homdo⸗ 
hi Behandlung fert e, 


4 
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und nachtheiligſten Einfluß. Die ſo höchſt His 


nen Gaben ſpecifiſcher Arzneien der, Homdopa⸗ 


thie verlangen zu ihrer ungeſtoͤrten Wirkſamkeit 
durchaus die Entfernung aller anderen fremdar⸗ 
tigen Einwirkungen auf den Koͤrper des Kran⸗ 
ken, und nur wenn dieſe Bedingung erfüllt wird, 
kann der homdopathiſche Arzt auf einen ſicheren 

Erfolg ſeiner Kunſtleiſtungen mit Gewißheit rech⸗ f 
nen. Er hat alſo ſtreng darauf zu ſehen, daß. 
waͤhrend des Gebrauchs von. Arzneien Alles, was 
irgend eine andersartige arzneiliche Wirkung auf 


den Koͤrper haben oder ſonſt ſtoͤrend auf das 


Befinden einwirken kann, vom Kranken abge— 
halten und entfernt werde. Die naͤhere Beſtim⸗ 
mung der noͤthigen Lebensordnung haͤngt uͤbri⸗ 


gens jederzeit von der Eigenthuͤmlichkeit des je⸗ 


desmaligen Krankheitsfalles fo wie auch von 
der eigenthuͤmlichen Wirkungs weiſe der ange⸗ 
wendeten Arzneien ab. Hatte der Kranke bis 


zu dem Augenblick, wo er ſich homoͤopathiſch 


behandeln laſſen will, eine naturwidrige Diät 
geführt, und war ihm vielleicht dieſer oder jener 


5 Genuß, wie z. B. der des Kaffeetrankes, zum 


nothwendigen Beduͤrfniß geworden, ſo kann es 
zuweilen ſeyn, daß ſich ſein Befinden für 
den Augenblick noch mehr verſchlimmern würde, 
wenn er ſich dieſes Genuſſes plotzlich und mit 
einem Male enthalten welle e bei ſolchen 


ee 
umſtärden, der zu heilende Krankheitsfall Gro. 
niſcher Art, ſo iſt es der Vorſicht ‚gemäß, daß 


der Arzt ſeinem Kranken das gewohnte Beduͤrf⸗ 
niß nicht ſo gleich gaͤnzlich entzieht, ſondern ihn 


nur nach und nach davon entwoͤhnt und ihn 


ſomit allmählich zur naturgemaͤßen Diaͤt zuruͤck⸗ 
fuͤhrt; nur erſt nachdem dies geſchehen iſt, kann 
die erforderliche Behandlung der Krankheit mit 
der Ausſicht auf einen guͤnſtigen Erfolg beginnen. 
Bei acuten Krankheitsfaͤllen kann der Arzt na⸗ 
tuͤrlich dieſen Aufſchub nicht geſtatten, ſondern 
er muß den Kranken ſogleich auf die noͤthige 


‚Diät beſchraͤnken, um die zur Heilung erforder⸗ 


liche Behandlung anfangen zu können. Wenn 
ſich nun der Kranke waͤhrend der homdopathi⸗ 5 


ſchen Behandlung manche Entbehrungen hinſicht⸗ 


lich ſeiner gewohnten Lebensordnung auferlegen ö 
muß ſo gewährt ihm dagegen auch die Heilung 
auf homdopathiſchem Wege ſehr erhebliche Vor⸗ 


theile, die wir jetzt in der Kuͤrze betrachten 


3 


wollen. 


Welche Vortheile gewä brt dem Kran⸗ 


ken die homdöopat hiſche H eil ung % 


‚Einer der größten Vortheile, den die ho⸗ 

mdopathiſche Heilkunſt gewaͤhrt, iſt der, daß 
durch ſie eine Krankheit nie unterdrückt werden 
kann. Unterdruͤckt kann eine Krankheit, wie 


8 


7 
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ſchon weiter vorn geſagt wurde, Aue durch den 
Hinzutritt einer neuen Krankheit werden, die 


4 


von der urſprünglich vorhandenen ganz verſchier 


den, ihr ganz ungleichartig, und ſtaͤrker als | 
dieſelbe iſt. So kann z. B. ein Wechſelfieber, 
fluͤr welches China nicht bomdopathiſch geeignet 
iſt / durch große Gaben dieſer Arznei unterdrückt 13 
werden, indem nun ein anderer dem vorher ges 
genwaͤrtigen Wechſelfieber ganz unähnlicher Krank 
heitszuſtand, eine wahre Ehinakrankheit, ent⸗ 
ſteht, die weit ſchwerer zu heilen iſt, als es 
10 vielleicht das ur ſpruͤngliche Wechſelfieber geweſen 
waͤre. So kann ein Kraͤtzausſchlag durch den 
aͤußeren Gebrauch unpaſſender Mittel unterdruͤckt, 
oder wie man ſich auszudruͤcken pflegt, von der 
Haut zuruͤck und auf die inneren Theile getrie⸗ 
ben werden; und welche nachtheilige und oft le⸗ 
bensgefaͤhrliche Folgen eine ſolche Unterdruͤckung 
einer Krankbeit haben kann, iſt nur zu bekannt. 
Durch die homdopathiſche Behandlung, nach den 
weiter vorn angegebenen Grundſaͤtzen, iſt Unter⸗ 
| druͤckung einer Krankheit unmoglich „ weil hier 
kein andersartiger, ſondern ein der zu heilenden | 
Krankheit ſehr ähnlicher kuͤnſtlicher Krank⸗ 
heitszuſtand erregt wird, wodurch der Koͤrper 
des Kranken, einem beſtimmten Naturgeſetz zu⸗ 
folge, in den Stand geſetzt wird, die ‚urfprüngs 
e Krankheit grünlich eee Der durch 
10 


er 
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heitszuſtand iſt, wegen der unendlichen Kleine 
beit der dazu angewandten Arzueigobe, ſo une 
bedeutend und ergreift den Körper ſo aͤußerſt 
wenig, daß er in ſehr kurzer Zeit vom Körper 
ſelbſt überwunden wird. Nachfolgende Arznei⸗ | 
krankheiten konnen alfo von den kleinen homdos 
pathiſchen Arzneigaben nie hervorgebracht. swers 
den. Einen nicht unerheblichen Vortheil gewährt 
dem Kranken die Schnelligkeit der homdopathi⸗ 
ſchen Heilung, indem ſie ihm dadurch ein lane 
ges Krankenlager, langes Dulden ſeiner Leiden 
und lange oft koſtſpielige Verſaͤumniß feiner Bes 
rufsgeſchaͤfte erſpart. Acute Krankbeiten gehen 


e bombopathifcher Behandlung, in der Reg 1 


binnen wenigen Tagen in Geſundheit über, und 
chroniſche werden in verhaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit 
; ‚geheilt im Fall der Kranke nicht etwa unter 1 
widrigen und die Heilung hemmenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen lebt. Ferner iſt die homdopathiſche Hei⸗ 
lung ohne bedeutende Beſchwerden fuͤr den Kran⸗ 


ken, denn er erleidet durch ſie niemals irgend 


einen Kraͤfteverluſt, und die homdopathiſche Vers 
ſchlimmerung, welche zudem nicht jedesmal Statt 


findet, iſt zu unbedeutend „ als daß ſie nicht 


durch die Vortheile einer um ſo ſchneller erfols 
ö genden Heilung uͤberwogen werden ſollte. Die 
Kleinheit der homdopathiſchen Arzneigaben iſt 


— 
* 


. 


5 J 
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endlich keineswegs außer Acht zu 1 bent e ge⸗ 
währt bei Kindern und ſolchen Perſonen, denen, f 

wegen der Eigenthuͤmlichkeit ihres Krankheits⸗ | 
zuſtandes, große und oͤfters wiederholte Arznei⸗ 
gaben nicht gut oder gar nicht beizubringen find, 

große Vortheile, und erſpart zugleich dem Kran 
ken koſtſpielige Ausgaben fuͤr die Wei, SR 


Wie werden die bombopathiſchen ure . 
neien bereitet? % | 


Die eee bomdopathiſchen Wine ſind 
beben dieſelben, deren ſich auch die Allos 
pathie bedient, nur daß ſie die Homdopathie 
nach anderen und zwar genau beſtimmten Grund⸗ 
fügen anwendet. Außer dieſen zieht die Ho⸗ 


mbopathie nur noch einige wenige andere Arz⸗ 


neien in Gebrauch, die man vordem entweder 
fuͤr zu unbedeutend hielt, „um ſie zur Heilung 
von Krankheiten zu benutzen, oder die man nicht 
zweckmäßig anzuwenden wußte. Beiderlei Irr⸗ 
thum entſprang daraus, daß man ſie nicht ih⸗ | 
ren Wirkungen nach an Gefunden geprüft hatte. 
Die Homdopathie zieht es, wie ich ſchon weis 
ter vorn geſagt habe, vor, die Arzneien in dem 
moͤglichſt einfachſten Zuſtande anzuwenden; und 
alle aus dem Pflanzenreich genommenen Heils 
mittel beſtehen daher, wenn es innlaͤndiſche und 


‚sobhe Gewaͤchſe ind, „die man ſich friſch ver⸗ 


* 


schaffen kann, in un n fe, ausgepreßten Saft 


der Pflanze, welcher, „ um ihn vor Verderbniß ji 


zu ae ſogleich mit eben ſo viel als er ſelbſt 
an G 
wird; iſt hingegen das Gewächs ein ausländi⸗ 


wicht betraͤgt, reinem Weingeiſt gemiſcht | 


ſches und kann. man es nicht friſch rene ſo a 


N 


1 und in er Geſtalt auf wahrt 
f Die aus dem Mineralreich entnommenen Arz⸗ 


neien ſucht die Homdopathie ebenfalls in ihrer 
größtmöglichſten Einfachheit und Reinheit zu 


erhalten, in welchem Zuſtand ſie, wie die Er⸗ N 
fahrung gelehrt hat, ihre eigenthümlichen Wir⸗ 1 


kungen am beſten und ſicherſten aͤußern. Man 


koͤnnte zu wiſſen verlangen, wie es möglich 8 


ſey, die große Kleinheit der homdopathiſchen 


Arzneigaben zu erlangen, und ich gebe des halb . 


das dazu noͤtbige Verfahren hier an. Um den 


bundertſten Theil eines Granes oder Tropfens 
Arznei zu erhalten, miſcht man, wenn die Arz⸗ 5 
nei aus dem Mineralreich entnommen iſt und f 

die Pulverform hat, Einen Gran mit neun 
ö und neunzig Gran Milchzucker durch eine oder 


mehrſtuͤndiges Reiben in einer glaͤſernen oder 


ſteinernen Reibſchale zuſammen. Nimmt man 
von der hierdurch entſtandenen Zertheilung Ei⸗ 


nen Gran und reibt dieſen ebenfalls mit neun { 


10 Feanzis an, e die ER ee.) 


dene geit lang, ſo aha man elnd Zetſbellung, 
von welcher jeder Gran den zehntauſendſten Theil 
eines Granes der verwendeten Arznei enthält; 


blen abermals Ein Gran mit neun und neun⸗ 
zig Gran Milchzucker verrieben, giebt eine Mi⸗ 


E ſchung „von der jeder einzelne Gran einen Mile 


Mohreigeah Arznei enthaͤlt; und ſo kann man 
fortfahren, und die Zertheilung immer weiter 


treiben; indem man bei der ſechſten Verreibung 
einen Billiontel „bei der neunten einen Trilliontel“ 


und endlich bei der dreißigſten einen Decillion? 


telgran Arznei in jedem Gran der Miſchung 


bekommt, wenn man naͤmlich die Verdünnung 
ſo weit Ran will, was bei einigen Arzneien 
„8 Arznei aus dem Pflan⸗ 


noͤthig ziſe SI 
zenreich entnommen, ſo wird Ein Tropfen 


des friſch Kain Saftes oder ſo viel von 


der Tinctur/ als Einen Gran Arzneiſtoff enthält, 


mit neun und neunzig Tropfen reinem Weingeiſt 


N einem Glaſe durch wenigſtens zehnmaliges 


bias Auf und Riederſchuͤtteln deſſelben ge⸗ 
miſcht; ; die: ſo erhaltene Verduͤnnung enthaͤlt nun 
in jedem Tropfen den hundertſten Theil; eines 
Tropfens Arznei, und ein ſolcher Tropfen wies 


derum mit neun und neunzig Tropfen reinem 


Weingeiſt auf dieſelbe Weiſe behandelt, giebt 0 


ae We „ die in Di Topfen den zehn⸗ 
| 14. 
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e Theil clas Tropſens dane enthält. 
Auf dieſe Weiſe ſetzt man die Verdünnung fort, 
wie vorhin fuͤr die Pulver angegeben worden iſt, 
bis man ſie bis zu der beſtimmten Hohe ge⸗ 
bracht hät. Das angegebene lange Reiben fuͤr 
die Pulver, ſo wie das ſtarke Schutteln für die 
fluͤſſigen Arzneien, iſt durchaus mdtbig, weil 
dadurch nicht nur die gleichmaͤßig innigſte Mia 
ſchung erbalten wird, ſondern auch, wie ich 
ſchon früher angegeben habe, die Kraͤfte der 
Arzneien mehr entwickelt und freier gemacht 
werden. Sowohl der Milchzucker als auch der 
ganz reine Weingeiſt in der kleinen Menge von 
Einem Tropfen, ſünd beide, wie die Erfahrung 
beſtaͤtigt hat, ganz unarznei nge. und ver⸗ 
‚ändern weder die Heilkräfte! eien noch das 
fx Befinden des Kranken im mindeſten, weshalb 


ſich auch der homdopathiſche Arzt gewöhnt 3 


niger Gran Milchzucker zu bedienen, pflegt, um um 
mit dieſem vermiſcht, dem Kranken die jedes⸗ 
mal erforderlichen Heilmittel, ſie mogen in fluͤſ⸗ 

ſiger oder in feſter Form vorhanden ya, zu 
reichen. Jene kann man auch, wie einige Aerzte 


ee mit einer en ue e 


A 
i 


| 
1 


9 
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. welgen einfluz bat wi Höm dipl IR 
# auf die verſchiedenen Zweige Ay 0 
. geſammten Heilkunſt? h 


Man bat ſchon ſeit längerer Zeit die! ge⸗ 
Pt Heilkunſt in mehre einzelne Zweige ge 
theilt, damit man ſie, bei ihrer immer mehr 
zunehmenden Erweiterung beſſer uͤberſehen koͤnne, 
und damit ſich Einzelne in dieſem oder jenem 
Zweig derſelben deſto beſſer ausbilden mochten. 
Man hat daher namentlich die Chirurgie, „ die 
Augenbeilkunde, die Geburtshuͤlfe und die S See⸗ 
lenheilkunde von der im engeren Sinne foges 
nannten inneren Mediein getrennt. Eine ſolche 
Trennuſg kann blos durch den vorhin angege⸗ 
benen Grund einigermaßen gerechtfertigt werden; 
denn mit Aus nahme der Handleiſtungen, die der 
| Chirurgie und der Geburtshülfe obliegen, iſt die 
ganze uͤbrige Heilkunſt, in ſo fern ſie ſich jeder? 
zeit mit dynamiſchen Befindens veränderungen 
des Menſchen beſchaͤftigt, nur Eine große Wiſ⸗ 
ſenſchoft, die auf allgemeinguͤltigen, feftftes 
henden Grundſaͤtzen beruhen muß. Die Hos 
möopathie entſpricht dieſer Anforderung, denn f 
ſie beruht auf Grundſaͤtzen, die auf alle in det 
Natur vorkommende Krankheitsfälle eine gleicht 
maͤßige 1 8 finden. Nur die mechatikt 


| — 15 8 0 
han. Hülfteſtungen allein Han beten 8 
kes Feld im Gebiet der geſammten Heilkunſt 
ein, und gehören der ‘Chirur ie im weiteſten 

| Sinne genommen, und der Geburtsbülfe an. 

0 Die mechaniſchen Huͤlfleiſtungen der Entbin⸗ 

„ dungskunſt und der Chirurgie, als z. B. Abs 

änderung der Kindeslage, kuͤnſtliche Aus zieht | 
des Kindes mittelft der Hände oder der Re 

ü. ſ. w. wenn naͤmlich Umſtaͤnde, die hier nicht 

11 entwickelt werden koͤnren, die natuͤrliche Geburt 
bdeſſelben hindern oder unmöglich machen, küͤnſt⸗ f 

; liche Entfernung ſchadhaft un d zum Fortleben 
untauglich gewordener oder irgend eine Ver⸗ 

richtung des Koͤrpers hemmender Theile, RR 

Zuſammenfuͤgung gebrochener Knochenenden, das 

Einrenken verrenkter Glieder, das Anlegen von 

A Verbaͤnden u. dgl. m., alle ſolche und ähnliche 
Handleiſtungen nehmen eine beſondere Abthei⸗ 0 

| lung in der Mediein ein, und koͤnnen durch 
feine, arzneilichen Huͤlfleiſtungen erſetzt werden. 5 
| In allen ſolchen Fallen hingegen, wor der krank⸗ 
hafte Zuſtand durch dynamiſch wirkende Mittel, 5 

d. h. durch Arzneien gemildert, ausgetilgt und 

| beſeitigt werden kann, wohin auch die nach chir⸗ 

urgiſchen denen a, h ebnen 


i au, in allen, ſolhen Gllen land die Sander | 


SE 


„„ 


dhe Anwendung mit Erfolg. Daß die 


Homdopathie viele der Huͤlfleiſtungen, die bis 


jetzt in den Händen der Wundaͤrzte waren i und 
noch ſind, naͤmlich die äußere Anwendung von 
Arzneien faſt gaͤnzlich entbehrlich mache und 
durch eine ongemeſſenere innere Behandlung ers 


5 fetze, habe ich ſchon weiter vorn geſagt; ja) 
man kann ſogor hoffen, „daß ſie nach und nach 


das Gebiet der Chirurgie mehr und mehr be⸗ 


3 ſchraͤnken, und manche mechaniſche Huͤlfleiſtun⸗ 
N gen, die man bis jetzt fr unentbehrlich hielt, 
entbehrlich machen w werde, was ſie auch wirklich 


fuͤr die Geburtshilfe als für die Chirurgie und 
| Augenheilkunſt, welche letztere jedoch eigentlich 
nur ein Theil der geſammten Chirurgie iſt. So 


5 abgenommen werden ſollte, durch die homdo⸗ 


fetzt ſchon zum Theil thut. Dies gilt sowohl 


ft mir z. B. ein Fall⸗ bekannt, wo einem Kran⸗ 
ken ein Bein, welches eben wegen Knochenfraß 


bathiſche Behandlung erhalten und der Knochens. 


y fraß gaͤnzlich geheilt wurde. Wie oft macht 


nicht die Homdopathie das in mehr als Einer 


8 * 
3 1 


in denſelben mit den paſſendſten Arzneien heilt? 


Hinſicht unangenehme Ausziehen der Zähne 


entbehrlich, 55 indem ſie die heftigſten Schmerzen 


In einigen Faͤllen hat die homdopathiſche Be⸗ 


. handlung 8 en 9 von Kra ulbeitenbewirkt, die 


» 


en E 
— hau 
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außerdem diedfmwentungdesMdffere und ber Ach 


mittel noͤthig gemacht haͤtten, wie z B. anfan⸗ 


gender grauer Staar und Hornhautflecken. Was 
die Geiſtes = und Gemuͤthskranken anlangt, ſo 
bilden dieſe keine ſcharf getrennte Klaſſe von 


Kranken, indem der krankhafte Zuſtand ihrer 


Seele ſtets auch mit koͤrperlichen Beſchwerden 


verbunden und zum öͤfterſten die Folge, ſeltener . 


die Urſache von ihnen iſt. Die Homdopathie iſt, da 


eine jede Arznei in mehr oder weniger ausge⸗ 


zeichnetem Grade und auf verſchiedene Weiſe 


auch die Scelenverrichtungen bei Geſunden krank⸗ 
haft abaͤndert, im Stande, Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
muͤthskranke nach denſelben Grundſaͤtzen zu hei⸗ 


len nach denen ſie koͤrperliche Leiden heilt, bei 
denen ja, wie weiter vorn erinnert wurde, die 
krankhaften Störungen des Geiſtes oder des Ge⸗ 
muͤths, die faſt immer, in mehr oder weniger 0 


hohem Grade, mit ihnen verbunden ſind, eben⸗ 


nommen und bei der Wahl der Arzneien jederzeit 


falls in den geſammten Symptomeninbegriff aufge⸗ 1 


ſtreng berückſichtigt werden. Mit der homdopathi⸗ 5 


ſchen Behandlung vonGgeiſtes⸗ oder Gemüthskranken 


verbindet der Arzt, wenn es noͤthig iſt, die an⸗ 


gemeſſenen pſychiſchen Huͤlfsmittel, die ja jedem 
a bekannt ſeyn muͤſſen. 
Die Homdopathie iſt alſo n eine el, 


N „e ; 
| . meifobe, die blos auf geit einefne Arten 
von Krankheitszuſtaͤnden anwendbar waͤre, ſon⸗ 
dein ſie umfaßt, da die Grundſaͤtze, worauf 
. ie beruht, allgemeingültig ſind, das ganze 
| große Gebiet aller auf en e 90 70 heil; | 
ban; Stranfbeisen, 2 Ben: 
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ee ne ah der Baum⸗ 5 ! 


gartnerſchen Buchhandlung in Leipzig; 


; ” John Gordonus Kuochenlehre, zum Unterricht 


für Aerzte und Wundärzte beiſchirurgiſchen Opera⸗ 
tionen und namenrlich für Diejenigen, welche ana⸗ 


tomiſche Prüfungen: zu beſtehen haben. 2 Durchgeſehen | 
und verbeſſert vom Hoftath Roſenmuͤller, Profeſſor 1 
der Anatomi, Mit 16 Kupfertafeln. gr. 8, br. 


es Tbl. ene elde der Aug tome. 
BL 2 Theil.) a Eos PR A 9. 5 


Dr. Nobbi Darfteltung der Bünder. Mit 


Er: Kupfertafeln von Schröter. Tert gr. 8. Kupfer 


in 4. 4 Thlr. daffelbe ſchoͤn colorirt 5 Thlr. (Altge⸗ 
meine eretelepidie der Anatomie. 2t Theil.) 


Deffen Darſtellung der Muskeln, Mit 13 


Kupfertafeln von Schroͤter. Text gr. 8. K Kupfer in . 


4. 4 Thlr. daſſelbe ſchön kolorirt 5 Thlr. 12 Gr. 
(Allgemeine Eneyclopadie der Anatomie Zr Theil.) 


De ſſen Darſtel lung der Arterien. Mit einer f 


Vorrede von Dr. J. C. Ro ſenmüller, Profeſſor der 
1 Anatomie. Nebſt 14 Kupfertafeln von Schröter, 


gr, 8. br. 3 Thlr. (Allgemeine ebe 950 


Anatomie. Ar Theil.) 


Darſtellung der Venen des menfälichen Sir 
pers nach ihrer Structur, Vertheilung und Verlauf 20. 
zum Unterricht fuͤr Aerzte, Wundaͤrzte und zum 

. Studium fuͤr angehende Anatomen von Dr. Auguft 

Carl Bock, practiſchem Arzte und Proſector am hie⸗ 

ſigen Anatomiſchen Theater. Mit 20 Kupfertafeln, 

geſtochen von Schröter. Text ar. 8. Kupfer 4. br. 


2 9 


* N 
N 25 
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Darſtellung der W Nach dem Cngliden 
von Dr. Heinrich Robbi. Mit einer Vorrede von Or. 
J. C. Roſenmüller. Mit 9 Kupfern von Schröter. 
gr. 8. br. 3 Thlr. (Allgemeine gr A der 
Anatomie 7r Theil.) Kt S 


Darſtellung des Gebirnes, des Mücenmartes ie 
und der Sinneswerkzeuge ſo wie auch des menſcbli⸗ . 


chen Korpers uberbaupt nach ſeinem äußern Umfange 


zum Unterricht für Aerzte, Wundarzte und zum 
Studium fuͤr angehende Mediciner von Dr. Auguſt 
Carl Bock. Mit 15 Kupfertafeln von Schröter. 


Tert gr. 8. Kupf. 4. br. ſchwarz 3 Thlr. colorirt 


6 Thlr. 12 Gr. (Allgemeine Encyclopadie der 9 N 
tomie. ar Theil. iſte Abtheilung.) e 


Der men ſchliche Körper, nach (oem 1 115 5 
Umfange oder die Eintheilungen und Regionen deſ⸗ 
ſelben mit 3 Abbildungen, geſtochen von Schröter, 
von Dr. Aug. Carl Bock, Proſector am 0 8 
ſchen Theater‘ in Leipzig 1824. 12 Gt. i 


a Ricerand, Grundriß der neuern Wundarzneifunft, ER 


nach der neueſten Ausgabe aus dem Flanzoͤſiſcen 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen und Erlaͤuterungen 93 


versehen von Dr 5 Robbt. Mit Kupfer. ir bi 
St Bd. 8. 13 Thlr. | 


Bell's, Ch., Erläuterungen 5 icin 0 
‚fen ir ur giſchen hen we 5 
4. 4 Hefte 4 16 Gr. . Be: 


 Gerutti, Dr. eubwi, Herdeiostrarun | 


) ö 
95 a 


ice Muſeg m/ enthaltend Pe Datel 1 
ſtellung der vorzuglichſten krankhaften Veränderun⸗ 0 


gen und Bildungsfehler der: Organe des menſchli⸗ . 
chen Körpers nach altern und neuern Beobachtun ? 
gen zum Gebrauch für praktiſche Aerzte, Wund⸗ AR 


ärzte und Geburtshelfer. 8. 18 bis 48 Heft, en 
mit 6 Kupfertafeln, a 1 Thlr. er 


Katechismus oder Eraminatorium über die pty⸗ | 
ſiologie des Menſchen von M. G. T. Fechner. 16 Gr. | 


Fuparit, der, oder die Kuuſr, die Fuße zu bebane ' 


deln und Fuß ſohlengeſchwulſte „Froſtbeulen, Warzen, 


Nagelkrankheiten und unmäßige Fußſchweiße grande 
lich zu heilen. Nach dem Franzoͤſiſchen bearbeitet von 
Dr. Heinrich Robbi, nebſt einem Anhange von Dr. 


f Joh. Chr. Gottf. Jorg, Prof. an der: Univerität zu 


Leipzig. kl. 8. Zweite Auflage 12 „„ N | 


Kurtis, über die Krankheiten der Ohren, A dem 


Engl. überfegt und mit Anmerkungen verfehen von 


Dr. Robbi. Mit 1 Kupfer. gr. 3. 18 Gr. 
Die intereffanten Krantenfälle, ein Bei 


trag beſſerer Behandlung, oͤrtlicher und konſtitutio⸗ } 0 


neller Gebörleiden von Dr. H. Robbi. 18 Gr. 


Magendie, Dr. und Profeſſor, po pſio logiſche und 
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